Berlin, den 24. Auguſt 1901. 


Tote Männer. 


SD Männer, die den Miniftertitel getragen und von denen zwei mit 
dem Titel auch politiſche Macht gehabt hatten, ſind im Lauf der letzten 
Wochen geſtorben: Francesco Crispi, Deſider Szilagyi und Robert Boſſe. 
Ueber Crispi iſt hier oft geredet worden, wird, wenn feine Tagebücher ver- 
öffentlicht find, vielleicht auch ſchon früher, noch geredet werden. Ein Banditen⸗ 
temperament, ein zäher Wille zur Macht, dem der Zweck jedes Mittel heiligte, 
und eine in ihrer Wildheit manchmal faſt erſchreckende politiſche Leidenſchaft 
ſchufen vereint eine Miſchung, die intereſſant, aber höchſt gefährlich war. 
Crispi fühlte ſich als den providentiellen Mann, der beſtimmt ſei, Italien 
das Heil zu bringen. Er verwechſelte die eigenen Bedürfniſſe mit denen des 
Vaterlandes. Weil er ſtärker war, erfahrener, von weiterem Blick und flinke⸗ 
rer Auffaſſung als die mittelwüchſigen Leute, die neben und nach ihm Mi⸗ 
niſter hießen, wähnte er, ohne ihn könne Italien nicht leben und ihm ſei, als 
der Heimath letztem Hort, Alles erlaubt, — Alles, mochte es nach den Be⸗ 
griffen der Alltagsſittlichkeit auch Niedertracht und Verbrechen ſein. Dabei 
braucht man noch nicht einmal an ſein Privatleben zu denken, an ſeine un⸗ 
ſaubere Verſippung mit Bankdieben und Börſenpiraten: antiſozial, alſo 
verbrecheriſch, war auch ſeine Politik, ſein megalomaniſches Mühen, das 
ſchlecht geeinte Königreich in die vorderſte Reihe der Großmächte zu rücken, 
und der ſchnöde Schwindel, den er in Afrika trieb. Wenn er einen parla⸗ 
mentariſchen Effekt brauchte, heiſchte er von den Kolonialfeldherren gefälſchte 
Siegesdepeſchen und ſcheute ſich nicht, ſeiner Eitelkeit ganze Regimenter zu 
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opfern. Wenn er ſich dem König als Schützer der Dynaſtie empfehlen wollte, 
kam es ihm nicht darauf an, durch Inſzenirung von Straßenaufſtänden und 
Attentaten das reizbare Volk in Krämpfe zu ſchrecken. Statt in ſtiller Arbeit 
vom Süden, dem er entſtammte, nach dem Norden eine Brücke zu ſchlagen, 
die Lebensbedingungen und Bedürfniſſe der verſchiedenen Regionen zu er⸗ 
forſchen und dem Reich den Gewinn der modernen Induſtriekultur Europas zu 
ſichern, trieb er eine eben fo glänzende wie unſinnige Politik der gloire und des 
Preſtige nach dem Muſter des kleinen Napoleon, der immerhin aber noch eine 
ernſthaftere, zur Erfaſſung politiſcher Aufgaben fähigere Geſtalt war als 
der Sizilianer. Was für Louis Napoleon der mexikaniſche, war für ſeinen 
Epigonen der abeſſiniſche Feldzug: ein frivol gewähltes Mittel, die Gährung 
des Volksgeiſtes nach außen zu lenken, die murrende Menge über die Grenze 
zu hetzen. Das Werk des vom Genie bedienten Ehrgeizes hat Taine die 
Lebensleiſtung Bonapartes genannt, des Erſten, der den Korſennamen 
in die Weltgeſchichte ſchrieb. Crispis Ehrgeiz war nur vom Talent bedient, 
von einem unruhvollirrlichtelirenden Geiſt, der immer neue Wege zur Macht 
ſuchte und fand. So verſchieden das Weſen beider Männer war: man muß 
an Gladſtone denken, wenn man in der neuſten Geſchichte nach dem Beiſpiel 
eines Miniſters ſpäht, der, während er weltberühmt wurde, ſeinem Lande 
ſolches Unheil heraufbeſchwor. An Gladſtone, den Demokraten, der dem 
Demos das Wahlrecht verſagte; an Gladſtone, den frommen Gottesmann, 
der Alexandrien bombardiren ließ; an Gladſtone, den Mehrer des Reiches, 
der, um ſich neuen Anhang zu werben, den Iren die des Reiches Einheit 
zerreißende Hoffnung auf Homerule gab und, um ſeinen hageren Puſeyiten⸗ 
hals aus einer gefährlichen Schlinge zu ziehen, durch eine ruchlos leichtfer⸗ 
tige Politik die ganze ſüdafrikaniſche Miſere über Großbritannien herauf- 
beſchwor. Nicht ihm freilich, der, trotz oder wegen der Aehnlichkeit ihres 
Wirkens, den Signor Francesco, als einen libertin, recht unfreundlich zu 
beurtheilen pflegte, hat man den Sizilianer verglichen: den italiſchen Bis⸗ 
marck hat man ihn genannt. Auch Crispi hatte einen buſchigen weißen 
Schnurrbart, einen vorn kahlen Schädel, ein leuchtendes, leicht im Zorn 
aufloderndes Auge. Damit aber war die Aehnlichkeit erſchöpft; und in 
dem Auge des Mannes aus Ribera ſah Niemand je ein Fünkchen menſch⸗ 
licher Güte aufglimmen. Selbſt der Todfeind müßte zugeben, daß Bismarck 
ſtets eine Sache gewollt hat; hätte er ſich nur gewollt, nur die Macht zu be— 
wahren gewünſcht, er wäre in den Sielen geſtorben, als kämpfender Kanz⸗ 
ler: er brauchte zu Allem nur Ja zu ſagen und gelaſſen ſtehen zu bleiben, 
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bis der jähe Impuls vorüber, ein neues Intereſſe erwacht, zu neuen Ufern 
die Kahnfahrt begonnen war. Deutſchlands erſter Kanzler hatte eine Welt⸗ 
anſchauung, die Manchem rückſtändig, Manchem unheilvoll ſcheinen mochte, 
von deren Richtunglinie der Starke aber, ohne perſönlichem Vortheil, ohne 
der Popularität jemals nachzufragen, nie wankte noch wich. Crispi hatte 
nur die eine Ueberzeugung: daß es beſſer iſt, Miniſterpräſident zu ſein als 
Advokat, bequemer und einträglicher, am Zoll zu ſitzen und reich zu werden, 
als mit anderen beredten Robenträgern um fette Honorare zu raufen. Eines 
Staatsmannes Lebensleiſtung muß, wie eines guten Dramas Inhalt, in 
einem Satze zu reſumiren ſein. Wo iſt das Lebenswerk Francescos Crispi? 
Hat ers vollbracht, als er neben Mazzini und unter Garibaldi gegen die 
Bourbonenherrſchaft kämpfte, bei einem Bankier erſt und dann bei einem 
Bombenfabrikanten in die Lehre ging? Als er, an der Schwelle der Fünf⸗ 
zig, nicht mehr alſo im Frohgefühl holder Jugendeſelei, ein für Alle 
gleiches Wahlrecht, Miniſterverantwortlichkeit, billiges Brot, Bürgermiliz 
ſtatt des ſtehenden Heeres und andere demokratiſche Reformen mit zürnen⸗ 
der Tribunenſtimme verhieß? Als er, um in gute Geſellſchaft zu kommen, 
geiſtlos und ganz von Bismarcks ſuggeſtiver Kraft hypnotiſirt, Robilants 
Dreibundvertrag abſchrieb und, was für eine beſtimmte Stunde gedacht, 
nur für dieſe Stunde nöthig und nützlich war, zum Schaden Italiens ver⸗ 
ewigen wollte? Als er das erythräiſche Abenteuer, die That eines Tollen, 
unternahm? Oder gar, als er gegen die proletariſchen Genoſſenſchaften das 
Volksheer mobil machte und — der alte ſkeptiſche Gauner, dem nie ein Gott 
geſprochen hatte! — zum Kampf für Religion, Sitte und Ordnung rief, in 
Neapel, wo er eben einem betrügeriſchen Bankdirektor eine halbe Million 
als perſönlichen Tribut abgepreßt hatte? Arm, muthlos, ohne den alten 
Ruhm militäriſcher Tüchtigkeit, wirthſchaftlich morſch, von Parteiwuth zer⸗ 
klüftet, vom ſickernden Eiter der Korruption zerfreſſen, faſt völlig ſchon 
rebarbariſirt ließ er ſein Land, als ein dies irae, dies illa des neunzehnten 
März 1896, Favillas Zuhälter wegfegte. Energie und Talent darf man ihm 
nicht abſprechen, ihn nicht zu den Kleinen werfen. Kein Bismarck, aber in 
größeren Verhältniſſen ein Stambulow, ein Mann, der mit ungewöhnlicher 
Fähigkeit und Willenskraft immer that, was er gerade nicht thun durfte, die 
Lebensbedingungen und Lebensbedürfniſſe feines Volkes immer verkannte. 
In jedem Beruf hätte er ſich durchgeſetzt, feinen Willen zur Macht ans Ziel 
geführt; und es war nicht nur ſpaßhaft gemeint, als der fromme Satiriker 
Albertario, der in dem Ribereſen den Rationaliſten und Freimaurer haßte, 
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ſchrieb, Crispi wäre, wenn ein Zufall ihn in die Laufbahn des Klerikers 
gedrängt hätte, eines Tages vielleicht Papſt geworden. Warum nicht? Auf 
Petri und Borgias Stuhl iſt gut ruhen, iſt für den Skrupelloſen noch mehr 
zu verdienen als in der Konſulta; und Donna Lina hätte ſich gegen hohen 
Lohn mit der Rolle der illegitimen Päpſtin begnügt. Und konnte er nicht 
Alexander fein, der Luſtſeuchenheilige: warum nicht John Law oder Rinaldini, 
Cornelius Herz oder Fra Diavolo? Der Kranke von Bournemouth war ja 
ſein lieber Freund geweſen; und als Fra Francesco in Italien fertig war, 
konnte auch er ſich, wie Sardous politiſcher Advokat Rabagas, jagen: Für 
meines Geiſtes Saat iſt dieſes Feld zu klein; ich muß nach Paris. Im Paris 
der Panamiſten hätte fein Weizen geblüht, hätte man ihm noch mehr Leichen 
verziehen als die Cavallottis, Baratieris und der niedergeknallten lavoratori. 
Aber mit den Franzoſen hatte er ſich unklug verzankt, weil er nicht begreifen 
wollte, daß Italien auf Frankreich angewieſen, der Bund der lateiniſchen 
Völker aus tieferer Wurzel erwachſen iſt als ein künſtliches Diplomatenge⸗ 
bilde. Dieſer Irrthum führte ihn in den Zollkrieg, in dem nicht Italien nur, 
in dem der Dreibund geſchlagen wurde; und ein nicht minder gefährlicher 
Wahn, die gewiſſenloſe Ueberſchätzung der wirthſchaftlichen und wehrhaften 
Kraft des Vaterlandes, riß ihn bis nach Adua und Abba-Karima. Längſt 
ſchon, ehe es ſo weit kam, hörte ich aus Bismarcks Munde das Wort: „Ich 
fürchte, die erythräiſche Geſchichte bricht dem armen Crispi den Hals“. Und 
Bismarck war damals ein den Geſchäften entrückter Privatmann. Doch der 
Sizilianer kämpfte um ſeines Namens Glorie, kämpfte als ein Korſar, dems 
um die Beute geht und der heute nicht bedenkt, was morgen ſein, morgen 
vergeſſen wird, was geſtern war .. . Unſere Offiziellen haben den Toten 
höchlich geehrt, Graf Bülow, ders von Minghetti her doch beſſer wiſſen konnte, 
hat ihn in ſchwacher Stunde ſogar einen „opferwilligen Patrioten“ genannt. 
Als der Lebende mit ſeinem König im Mai 1889 nach Berlin kam, ſchenkte 
der Kaiſer ihm eine Photographie mit der Widmung: A gentilhomme 
gentilhomme, à corsaire corsaire et demi. Ganz beſtürzt lief der Em⸗ 
pfänger mit dem Bild ins Auswärtige Amt, deſſen Leiter Mühe hatte, dem 
Zweifelnden die Gewißheit zu geben, daß Wilhelm der Zweite ihn für einen 
Gentleman, nicht für einen Korſaren halte. Unter dem Orangebande des 
Hohen Ordens vom Schwarzen Adler verharſchte die Wunde dann bald. 


* * 
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Auch Szilagyi war, wie Crispi, Rechtsanwalt geweſen, ehe er Miniſter 
wurde. Aber ſeine Praxis war kleiner; und der ſtolze Magyar hatte wohl 
nicht das behende, nie von des Gewiſſens feiger Farbe angekränkelte Talent, 
das ihn als Anwalt der Macht empfohlen, ihm die faulſten und deshalb zur 
Ausbeutung geeignetſten Kunden zugeführt hätte. Vielleicht ſchützten die 
auskömmlichen, immerhin aber begrenzten Verhällniſſe, in denen er erwuchs, 
ihn vor der Gewöhnung an einen Lebensluxus, die ſo oft ſchon Politikern 
Unheil gebracht hat. Er iſt ſechs Jahre lang ungariſcher Juſtizminiſter ge- 
weſen. Ueber ſeine Thätigkeit iſt nicht viel zu ſagen. Denn die Kulturkampf 
geſetze, als deren Urheber er geprieſen wurde, hätte jede liberale Null nach 
berühmtem Muſter zu erſinnen und durchzubringen vermocht; und kein 
Nüchterner wird die Behauptung wagen, bei dieſem Kampf gegen Klerus 
und Kirche ſei für die Kultur des ungariſchen Globus Weſentliches heraus⸗ 
gekommen. Es war das alte Geſellſchaftſpiel, mit dem, von Falk bis auf 
Waldeck-⸗Rouſſeau, der unfruchtbar gewordene Liberalismus recht häufig 
ſchon den Völkern die Zeit zu vertreiben und ſie von der Erörterung wichtigerer 
Dinge abzuhalten geſucht hat. Man thut, als ſei die Herrſchaft der Kleriſei 
— die in Wirklichkeit von der moderneren Macht des Kapitalismus längſt 
aus der Belctage der Frohnburg verdrängt iſt — die ſchlimmſte aller ſicht⸗ 
baren Gefahren, und ſammelt die Menge, deren Muthwille ſich ſonſt am 
Ende gar mit ſozialen Rechtsfragen beſchäftigen könnte, um das lichte Banner 
der wider römische Finſterniß fechtenden Freiſchaar. Nicht Alle, die zu ſolcher 
Fehde ein Fähnlein führen, ſind bewußte Trüger; überall giebt es gute 
Ideologen und ſchlechte Politiker, die gläubig darauf ſchwören, der Krieg 
gegen den ſchwarzen Feind ſei die beträchtlichſte Aufgabe im Bannkreis 
bourgeoifer Weltordnung. Zu ihnen mag Szilagyi gehört haben. Er ſah 
um ſich und fand Alles gut: die freche Magnatentyrannis, das ſorgſam 
einer winzigen Minderheit Privilegirter vorbehaltene Wahlrecht und eine 
jeder Jungfernſcham ledige Korruption, der Stimmenkauf ſo natürlich ſchien 
wie die Veruntreuung öffentlicher Gelder. Wurde der Skandal zu groß, 
wie unter Tiſza und Banffy, dann ließ der Freund Apponyis feine pathetiſche 
Beredfamfe't tönend durchs Land rollen und rügte, daß es ſchließlich doch 
beſſer wäre, wenn in den Kammern nicht nur Bankdirektoren, Aufſichträthe 
und Induſtrieparaſiten ſäßen. Sonſt blieb er ruhig und rührte ſich auch nicht, 
wenn die Staatsraiſon gebot, Nationalitäten zu zertreten und hungernde 
Proletarier niederzuſchießen. Zornig wurde der Mann, der ſich nicht ſcheute, 
der Kollege der Herren Tiſza und Wekerle zu heißen, nur, wenn ihn die pa⸗ 
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pierne Verfaſſung und die Freiheit der Glaubenslehre bedroht dünkte. Dann 
konnte er ſo wild werden wie in der Dekabriſtenzeit die bewaffneten Muſhiks, 
die mit Barbarengebrüll nach einer fabelhaften Constitutio langten. Alſo 
ein wirthſchaftlich blinder Muſterliberaler, wie er im ABC⸗Buch für frei⸗ 
ſinnige Wähler ſteht. Und dennoch ſo berühmt, von Arpads Söhnen ſo 
hoch, faſt bis zur Sonnenhöhe der Legendenhelden, erhoben? Ein Mann, 

der nie einen ſchöpferiſchen Gedanken gehabt, nie feinem Volk zu einem neuen 
Ziel auch nur den ſchmalſten Fußpfad gebahnt hat? Woher, wofür ſolchen 
Ruhmes Glanz? Die Antwort iſt einfach und muß Jeden doch, der die be⸗ 
ſondere Farbe magyariſcher Kultur nicht kennt, überraſchen: Deſider Szila⸗ 
gyi war ein ungariſcher Politiker und ein ehrlicher Mann. Er war ſechs 
Jahre Miniſter und drei Jahre Kammerpräſident und iſt nicht gekauft, nicht 
ein einziges armes Mal beſtochen worden. Staunend blickten auf ihn die 
Parteigenoſſen, ſtaunend ſchaute auch aus anderen Lagern die ehrenwerthe 
Magnatenſchaft zu ſolchem ſonderbaren Schwärmer empor. L'incorrup- 
tible war er, der zu der Rolle eines Robespierre doch gar nicht das Zeug 
hatte; und ein unlösbares Räthſel ſchien, was er denn eigentlich auf der 
politiſchen Galeere wolle, da Niemand ihn doch je bei der Zuckerbüchſe, den 
Pökeltonnen noch an der Schatulle des Zahlmeiſters ſah. Iſt ſolche Gene⸗ 
ſis eines übers Grab fortwirkenden Lebensruhmes nicht allerliebſt und be⸗ 
leuchtet ſie nicht mit grellem Schein eines ganzen Sumpflandes Kultur? 
Ueber den Durchſchnittsliberalen Szilagyi, den Verfaſſungwächter und 
Pfaffenbefehder, durfte man ſchweigen; der Mann, der berühmt wurde, 
weil er kein feiler Schuft war, mußte erwähnt werden. Auf ſeinen Grab⸗ 
ſtein hat das ritterliche Transleithanien in hymniſcher Hochſtimmung eine 
unvergeßbare Selbſtanzeige geſchrieben. Wie leicht wäre dem Gatten der 
Donna Lina Barbagallo das politiſche Leben geworden, wenn ſeine Wiege, 
ſtatt in Ribera, in Debreczin geſtanden hätte! Im Italien des Panamino 
wurde ihm die „moraliſche Frage“ geſtellt; ſeinem Ideal wäre das Land 
reif geweſen, wo ein Miniſter angeſtaunt wurde, weil er nicht ſtahl. 


* * 
* 


Vorüber iſt das alte Jahr! 
Obs fröhlich Dir, obs traurig war, 
Ob Du geweint, ob Du gelacht, 
Ob Du geſchlummert, ob gewacht, 
Ob Du die Zeit genützet haſt 
Oder vergeudet und verpraßt, 
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Das Jahr, das einſt ſo lang Dir ſchien, 
Vorüber rauſcht' es, hin iſt hin: 
Vorüber, vorüber! 

Von wem iſt dieſe erbauliche Strophe? Stammt fie aus dem gläubigen 
Gemüth eines Dorfpfarrers? Hat ein Kanzleirath, ein greiſer Küſter ſie der 
Enkelin in das vom Weihnachtmann gebrachte Stammbuch geſchrieben, auf 
das erſte Blatt gleich hinter dem rothen Peluchedeckel? Nein: der Mann, 
der dieſe Fibelverſe erſonnen und veröffentlicht hat, hieß Robert Boſſe und 
war ſieben Jahre lang preußiſcher Kultusminiſter, ſieben lange Jahre in 
Preußen von Amtes wegen der höchſte Wahrer der Kunſt, der vom Staate 
Kants an dieerſte Stelle berufene Vertreter wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Banale 
Gedanken ſchlecht zu reimen, iſt kein Verbrechen; wenn aber Heinrich von 
Mühler verhöhnt ward, weil er, ein Kultusminiſter, als Dichter flotter 
Kneiplieder das Kommersbuch zierte, dann ſollte man doch auch fragen, ob 
für Robert Boſſe ſolche Reimerei nicht noch charakteriſtiſcher war als für 
ſeinen Vorgänger der Sang von der wunderlich ausſehenden Straße. Die 
Antwort kann nicht zweifelhaft ſein. Daß ein den erſten Gelehrten und Künſt⸗ 
lern amtlich vorgeſetzter Mann, der im Streit ernſter und fröhlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft das offiziell entſcheidende Wort zu ſprechen hatte, dieſe Verſe drucken 
ließ, zeigt einen Mangel an kritiſcher Kraft, der in ſeinem Wirken Vieles 
verſtändlich, Alles entſchuldbar macht. Herr von Boetticher, der klug immer 
bemüht war, möglichſt viele Reſſorts unter die Scheinherrſchaft dankbarer 
Kinder ſeiner Gunſt zu bringen, hatte, als er der bismärckiſchen Kontrole ledig 
war, Boſſe, ſeinen Unterſtaatsſekretär, erſt zum Chef des Reichsjuſtizamtes, 
dann zum preußiſchen Kultusminiſter befördert. Und Boſſe blieb dankbar: er 
entwarf das berühmte Atteſt, das des Begünſtigers miniſterielles Leben friſtete. 
Einen Dienſt aber hatte der Mächtige dem treuen Manne nicht erwieſen. 
Boſſe war zum Miniſterialdirektor geboren; er durfte nie mehr werden als 
Unterſtaatsſekretär, nie zu ſelbſtändiger Leiſtung verpflichtet fein. Er ge⸗ 
hörte zu den tüchtigen und beſcheidenen Subalterngeiſtern, die Alles können, 
wenn ein höherer Wille ihnen die Richtung weiſt, und derenExcellenz Bismarck 
einmal mit dem Spottwort geprägt hat: „Sie ſtellen ſich jeden Morgen vor den 
Spiegel und wundern ſich eine Weile, daß ſie wirklich Miniſter ſind.“ Bei 
Boſſe fing das Wundern wohl ſchon im Reichsjuſtizamt an. Er hatte es im 
Juftizdienſt bis zum Aſſeſſor gebracht, war dann in den Verwaltungbereich 
übergetreten und ſollte nun, dreißig Jahre nach ſeinem Scheiden aus juriſti⸗ 
ſcher Thätigkeit, der Reichsjuſtiz Hüter fein und der Kommiſſion vorſitzen, 
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der die Ausarbeitung eines Entwurfes zum Bürgerlichen Geſetzbuch über— 
tragen war. Als er ſich dort vierzehn Monate gewundert hatte, wurdeer Kul⸗ 
tusminiſter. Das war im alten Preußen Rodbertus geweſen; inzwiſchen aber 
hatte man ſich an der Spree in die Sitte des Figaroreiches gewöhnt und ein⸗ 
ſehen gelernt, daß die Stelle, die einen Rechner fordert, einem Tänzer anver⸗ 
traut werden muß. Die Nekrologiker der Preſſe haben geſagt, das Amt des 
preußiſchen Kultusminiſters ſei „ſchwierig und undankbar“. Gewiß, wenn 
der Miniſter ſich begnügt, Privatdozenten einem Inquiſitorengericht zu un⸗ 
terwerfen, eines ſterbenden Glaubens Agonie mitſtimulirenden Mitteln künſt⸗ 
lich zu verlängern und die Polen durch unwirkſame Verfügungen zu ärgern. 
Erſtens iſt die Arbeit eines Miniſters heutzutage überhaupt leichter und mit 
geringerem Talent zu leiſten als die des Liters großer Geſchäfte; und zwei⸗ 
tens kann gerade der Kultusminiſter in Preußen, auf faſt noch unbebautem 
Boden, in kaum begrenzter Fülle Nützliches ſchaffen. Er kann der bedächtige 
Exponent moderner Weltanſchauung fein, die lähmende Heuchelei bannen, die 
eine von keinem Handelnden bekannte Sittlichkeit als ein die Geiſter bindendes 
Dogma aufrecht erhält und der dem Staat gefährlichen Sozialkritik die brei- 
teſte Angriffsfläche bietet; er kann vom Reden zum Thun endlich die Brücke 
ſchlagen. Robert Boſſe war ſieben Jahre lang Kultusminiſter. Er hat die 
Umſturzvorlage unterſchrieben, Herrn Leo Arons aus der Dozentenſtelle 
gejagt und Herrn Karl Frenzel als berufenen Nachfolger Leſſings geprieſen. 
Sonſt iſt über den gutmüthigen Mann nichts zu ſagen. Im September 
1899 hörte er auf, Miniſter zu ſein. Warum ſchon damals? Warum da— 
mals erſt? „Nur Helios vermaks zu ſagen, der alles Irdiſche beſcheint.“ 
2 = ** 

Warum Miniſter kommen und gehen: die Frage gehörtnichtzu denen, auf 
die des Unterthanen beſchränkter Verſtand Antwort zu heiſchen hat. Dieſe trö— 
ſtende Gewißheit hateben uns wieder ein Vorgang erneut, deſſen Schauplatzdie 
wunderſchöne Stadt Straßburg war. Da ſaß ſeit Jahrzehnten ein Mann 
aus dem politiſch begabten Geſchlechte Derer von Puttkamer. Er trug den 
Titel eines Staatsſekretärs, regirte aber, da ſeit Manteuffels Scheiden die 
Statthalter ſich mit der Erfüllung repräſentativer Pflichten begnügten, faſt 
ſelbſtändig das Reichsland. Ein erobertes Land, dem vom Sieger eine Regi— 
rung aufgezwungen war. Und dieſer Leiter der Geſchäfte eines annektirten 
Gebietes hatte ſich in ſolchem Maße den Ruf eines fähigen Förderers der 
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Landesintereſſen erworben, die Zufriedenheit mit den neuen, früher unter 
lautem Murren ertragenen Zuſtänden ſo gemehrt, daß beinahe alle Parteien 
in ihm den Vertrauensmann ſahen. Einem auf ſo ſchwierigem Poſten 
bewährten Manne pflegt man erſt, wenn er völlig verbraucht iſt, 
die Ruhe des Entamteten zu gönnen. Herr von Puttkamer wurde durch be- 
fehlend ausgedrückten Wunſch zur Einreichung des Abſchiedsgeſuches genö⸗ 
thigt. Warum? Er ſoll in Ungnade gefallen ſein. Der Gunſt des Monarchen 
durfte er, wie Eingeweihte in Metz wußten, ſich ſchon längſt nicht mehr freuen, 
als die Herren Hohenlohe und Köller die hiſtoriſche Eilfahrt nach Berlin an⸗ 
traten. Trotzdem war ihm das Erbe Boettichers und Schellings angeboten 
worden. Jetzt, plötzlich, mußte er die Thätigkeit laſſen, an der er mit allen 
Lebensfaſern hing, und ſein Nachfolger iſt Herr Ernſt Mathias von Köller. 
Welches Glück, daß dem Bürger die Sorgeerſpart bleibt, nach den Gründen 
zu forſchen, die einer hochwohllöblichen Regirung weiſes Walten beſtimmen! 
Wer im Kreiſe preußiſcher Beamten Umſchau gehalten und den für die fom- 
plizirten Verhältniſſe des Reichslandes ungeeignetſten geſucht hätte, Der 
hätte wahrſcheinlich den Namen des Herrn von Köller genannt. Er hätte 
gröblich geirrt; denn der neue Herr über Straßburg und Umgegend 
ſagt ja ſelbſt, daß er für die geſtellte Aufgabe beſſer taugt als irgend ein An- 
derer. Durch das Medium des Berliner Lokalanzeigers hat er der deut— 
ſchen Menſchheit dieſen Troſt übermittelt. Er war, ſagt er, in Schleswig⸗ 
Holſtein höchſt beliebt — ſo gut, ſagt er, wirds auch jedem Nachfolger er⸗ 
gehen, der energiſch auftritt und den Geiſt Köllers fortwirken läßt — und 
iſt ſchon jetzt in Elſaß⸗Lothringen nicht minder beliebt. Natürlich; denn er 
war dort Unterſtaatsſekretär und hat das Land mit dem „liberalſten Geſetz, 
das ſie dort haben“, beſchenkt. Er? Nicht Hohenlohe, nicht Puttkamer, 
von deren Weiſung er doch ganz abhängig war? So genau muß mans 
nicht nehmen. Herr von Köller wird gar arg verkannt. Vier dunkle 
Männer, ſagt er, hetzen die ganze Preſſe gegen ihn, der für die Auf⸗ 
gaben des Publiziſten doch „Wohlwollen und Verſtändniß“ hat. Ließ 
er beim kieler Kanalfeſt die Zeitungſchreiber nicht reichlich füttern und 
mit Sektcheckbüchern ausſtatten? Hat er nicht einen Herrn, der auch 
Puttkamer hieß, dem Herausgeber der „Zukunft“ ins Haus geſchickt und 
dieſem Böſewicht, falls er den Miniſter des Innern nicht mehr angriffe, 
„wichtige Nachrichten“ aus dem Miniſterium anbieten laſſen? Das ſagt 
er zwar nicht; aber er könnte es ſagen. Mit größerem Recht als die un⸗ 
freundlichen, allen guten Ueberlieferungen preußiſchen Beamtenthumes 
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widerſprechenden Worte, in denen fein alter Groll gegen den ihm früher 
vorgeſetzten Herrn von Puttkamer endlich zu unverhülltem Ausdruck kommt, 
und als die Sätze, die ſeine literariſche Bildung vor Anfechtung ſchützen ſollen. 
Er iſt — immer auf Inſtigation eines der vier Köllerhaſſer — geſcholten wor⸗ 
den, weil er Kellers Novelle „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ eine ſozial⸗ 
demokratiſche Hetzſchrift genannt habe. So ſagt er; und fügt hinzu: „Als ob 
die Herren irgendwie im Zweifel darüber wären, daß ich nicht von der Novelle, 
ſondern von einer ihnen ſehr wohl bekannten Tendenzſchrift ſprach, deren Ver⸗ 
ſaſſer lediglich den kelleriſchen Titel ſich angeeignet hatte!“ Schade, daß ein 
Mann von ſo vielen Graden ein ſo ſchlechtes Gedächtniß hat. Die „Ten⸗ 
denzſchrift“, von der er im Januar 1895 im Reichstag ſprach, trug nicht 
den Titel der Meiſternovelle Gottfrieds Keller, ſondern hieß: „Haß und 
Liebe.“ Herr von Köller hat damals ſelbſt den Titel genannt, aber verſchwiegen, 
daß es ſich um eine plump proletariſirende Bearbeitung der Novelle Kellers 
handelte. Ich habe, ohne Beihilfe eines der vier Vermummten, den Irrthum 
entdeckt und nachgewieſen, daß die Darſtellung, die der Miniſter von Inhalt 
und Form der Geſchichte gab, in allen fünf als entſcheidend angeführten 
Punkten falſch war und daß er die drängende Nothwendigkeit einer Verſchär⸗ 
fung der Strafgeſetze mit dem Hinweis auf ein harmloſes Machwerkbegründet 
hatte, in dem jeder einigermaßen Literaturkundige nach den erſten Seiten eine 
Berſtümperung der Novelle des großen Schweizers erkeunen mußte. Gott⸗ 
fried von Zürich hätte ihm den Seldwylerſtreich lächelnd vergeben. Und daß 
in der Stadt eines anderen Gottfried gerade er nun die Hochkultur germani⸗ 
ſchen Geiſtes gegen Franzenfirlefanz vertreten ſoll, iſt eben Schickſalsfügung 
und als ſolche dem Menſchener meſſen entrückt. Der Kaiſer ſah ihn ungern aus 
dem Miniſterium ſcheiden, hätte lieber zwei Staatsſekretariate und ein Mini⸗ 
ſterium neu beſetzt, wird ihn aber jetzt nicht nach Berlin zurückrufen. Der Sieg 
über Bronſart & Co. ward längſt verwirkt. „Ich ſchreib' ihn zu den Toten.“ 


* * 
* 


In ihren bleichen Schemenreigen gehört auch der Mann, deſſen Red⸗ 
nerei während der letzten Wochen ein ſo lautes Echo weckte: Graf Alfred 
Walderſee, General⸗Feldmarſchall, Ritter der höchſten europäiſchen Orden. 
Auch ein Verkannter, auch Einer, der ſeine Thaten nicht ſcheu dem gierigen 
Blick der Gaffer verbirgt. Er ein Hhperfonfervativer von der ſchwarzen 
Talarfärbung? Er iſt in ſeines Herzens Schrein nationalliberal, ſchwärmt 
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für Exportpolitik und bringt Handel und Wandel eben, fo viel Wohlwollen 
und Verſtändniß entgegen wie der nicht minder liberale Herr von Köller dem 
Zeitungweſen. Beide in Straßburg vereint: es wäre zu ſchön geweſen; viel⸗ 
leicht ſoll es noch fein, wenn der Langenburger zum Verſchnaufen Zeit gehabt 
hat. Oder iſt auch die Behauptung nicht wahr, Graf Walderſee wünſche, 
Statthalter zu werden? Nicht wahr, trotzdem unbeſcholtene Männer be⸗ 
ſchwören wollen, ſie hätten dieſes Wunſches Ausdruck von den Lippen des 
Marſchalls gehört? Dem armen Grafen wird ſo viel Falſches nach⸗ 
geſagt, von Leuten ſogar, denen mans eigentlich nicht zutrauen ſollte. Bis⸗ 
marck erzählte, der Nachfolger Moltkes habe ſich aus Paris geheime diplo⸗ 
matiſche Berichte ſchicken laſſen, die er dem König vorlegte, und damit in 
den Machtbereich des Kanzlers eingegriffen, der ihn via Clauſewitz in die 
Schranken des Militärreſſorts zurückweiſen mußte. Und Bismarcks 
Freunde behaupteten ſteif und feſt, von dem ſelben Strategen ſtamme das 
Wort über Seiner Majeſtät glorreichen Ahnherrn, der dem Volk nie Frie⸗ 
rich der Große geworden wäre, wenn er eines Miniſters Allmacht ge⸗ 
duldet hätte. Alles nicht wahr, Alles leichtfertig erfunden. Graf Alfred 
Walderſee iſt ein biderber Haudegen, der ſich um Politik nie beküm⸗ 
mert hat. Als er dem Freiherrn Wilhelm von Hammerſtein, der da⸗ 
mals Chefredakteur der Kreuzzeitung war, Geld lieh und dem aus dem 
Tauſch⸗Prozeß bekannten Herrn Normann⸗Schumann Geld ſchenkte, 
that ers nicht etwa, um in der politiſchen Preſſe Dienſtleute zu haben, ſon⸗ 
dern nach dem Gebot mitleidiger Nächſtenliebe; und es war nur Zufall, 
daß gerade die ſo reichlich bedachten Schreiber ihren Patron auch fürpolitiſche 
Retterthaten empfahlen. Nicht einmal die ergötzlichen Reden, deren Wortlaut 
der erprobte Stenograph des W. T. B. auf ſeinen Eid nehmen will, hat der 
Feldmarſchall gehalten. An ſeine Sohlen heftet ſich das Verhängniß. Lange 
wollte er nur Soldat ſein, nichts als Soldat. Nach China aber kam er zu ſpät, 
um die Geſandten befreien zu können, und fand militäriſch nichts mehr zu 
thun; denn in China iſt, mögen auch noch fo viele Münchhauſenmärchen herum⸗ 
getragen werden, ſeit den Tagen von Taku und Peking überhaupt nicht mehr 
ernſthaft gekämpft worden. Nun hieß es, der arme Walderſee habe ſein — 
noch in keinem Kriege bewährtes — Strategengenie zwar auch diesmal nicht 
zu zeigen vermocht, ſich aber als einen Diplomaten erſten Ranges erwieſen. 
Ein diplomatiſcher Vertreter des Deutſchen Reiches, Herr Mumm von 
Schwarzenſtein, war dem Kreuzfahrerheer vorangeeilt; wenn man aber 
fragte, warum unter ſolchen Umſtänden der Mumm der Hitze ausgeſetzt und 
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nicht lieber kalt geſtellt worden ſei, erhielt man als Antwort die Gegenfrage: 
Wer ahnte denn, daß der Feldmarſchall die Sache. ſo viel beſſer verſteht? 
Und jetzt ſprechen die Spötter dem Heimgekehrten auch das Diplomaten⸗ 
talent ab und rufen, er möge fortan ſtumm bleiben und nicht ärger noch die 
Großmächte verſtimmen, deren im Polizeidienſt von Petſchili beſchäftigten 
Heerhäuflein er eine Weile in ſanften Lauten befehlen durfte. Aber er hat 
Humor und trägt auf der ſtrammen Ulanka lächelnd die Laſt ſo furchtbaren 
Ungemachs. Er wollte nie Reichskanzler werden und freut ſich, daß Alle nun 
wiſſen: er wird es auch nicht. Und er fand, unter einem ſchönen Bilde der Lucca 
Company, in der „Woche“, die ihn ſtets mit Wohlwollen und Verſtändniß 
behandelt hat, am Tage der ruhmreichen Rückkehr die grüßende Strophe: 


Willkommen, willkommen mit Herz und Hand, 
Du Feldherr, den einſt eine Welt entſandt 

Gen Oſt, wo der Morgen ſich röthet. 

Wie ein Atlas, auf Deinen Schultern die Welt, 
Wie ein Herkules haſt Du die Bosheit zerſchellt, 
Wie ein Siegfried den Drachen getötet. 


Das iſt für den ſchlichten Soldaten ſicher des Weihrauchs zu viel. 
„Majeſtät überſchätzen mir“, ſagte Wrangel, als er nicht mit ins Serail 
gehen ſollte. Und kann es nicht Atlas, Herkules, Siegfried fein: auch Wrangel 
iſt für einen greiſen Kavalleriſten eine dankbare Rolle. 
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Einzug. 


De Haiſer zieht, ein Triumphator, ein 
s Nach ſchwerem Kampf, nach heiß erzwungnem Siege. 


Er reitet ſtolz voran den Kriegerreihn: 
Und dieſer Einzug war ſein Traum im Kriege. 


Die Stadt iſt wie bethört vom Reiſigduft, 

Wie toll vom Farbenrauſch der bunten Fahnen, 
Dom Knattern all der Flaggen in der Luft; 
Uein Haus will heute an den Alltag mahnen. 


Der Katfer will die Pracht und liebt den Glanz. 
Er ſitzt, ein kaiſerlicher Held, zu Roſſe, 

Ihm iſt, ein Aar hält über ihn den Kranz 
Und Göttin Gloria folgt feinen Troffe. 


So zieht er hin; die Abendwolken glühn, 

Als ob des Uaiſers Wille ſie entzünde, 

Die Farben leuchten und die Blumen blühn 

Und tauſend Flaggen blähn ſich ſtolz im Winde... 


Tiefdunkle Nacht. Vorüber Heer und Troß. 
Dorüber? Nein! Der Kaiferzug geht weiter. 
Voran ein ſtolzer Fürſt auf dunklem Roß 

Und hinter ihm ein Heer geſpenſtiſcher Reiter. 


Sie ziehn daher mit fahlem Angeſicht 

Und kein Mommandoruf befiehlt dem Heere. 
Und Wunden klaffen, aber bluten nicht ... 
Und offne Augen ſtarren groß ins Leere. 


Die Roſſe ſtampfen nicht, kein Fußtritt hallt, 
Tiefdunkle Nacht liegt auf den öden Gaſſen, 
Guirlanden ſinken, keine Fahne wallt, 

Die Flaggen welken nieder und verblaſſen. 


Und wo der ſtille Zug vorüber geht, 

Fällt Blatt um Blatt aus welken Blumenkränzen, 
Fällt matt zur Erde; und kein Lüftlein weht, 
Kein Sternlein wagt, am Himmel aufzuglänzen. 
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So zieht das ſtumme Heer die Stadt entlang. 

Wer weiß: wohin? Die Menſchen flieht der Schlummer. 
Und tauſend Müttern wird vor Sehnſucht bang 

Und tauſend Frauen ſtöhnen auf vor Kummer. 


Vorbei am Schloß. Bis an das Dach hinan 

Siehn Blumenranken, Kränze, Lorberreiſer. 

Am Fenſter droben ſteht ein bleicher Mann. 

Und König Tod grüßt ſtolz empor zum Kaiſer ... 
Prag. Hugo Salus. 


* 
Agnes Miegel. 


. allen literariſchen Evolutionen hat, wie ſich leicht verfolgen läßt, 
immer die deutſche Lyrik den Hauptvortheil gehabt. Ihr wuchſen 
regelmäßig die ſtärkſten und die meiſten Talente zu. Werden von großen 
und kühnen oder von kleinen und frechen Neuerern ihre Formen erſt ge⸗ 
ſprengt, ſo ſchließt ein den Kämpfern folgender König unter Ausſcheidung 
des Kranken das Geſunde und Neue zu feſter Form wieder zuſammen. Er 
wird dann eben der „Lyriker der Zeit“. Und ſeine Nachfolger formen und 
formen immer weiter, bis ſie die köſtlichſten Gefäße fertig haben, ohne zu 
merken, daß dieſe Gefäße leer ſind. Es iſt die alte Geſchichte mit dem Bogen, 
der gar wundervoll eingelegt und geſchnitzt iſt, mit dem man nur nicht mehr 
ſchießen kann. Und dann kommt wieder Einer, der zornig meint, daß der 
Bogen doch eigentlich zum Schießen da iſt, und der den feinen und kunſt⸗ 
vollen zerbricht, um ſich ſelbſt einen neuen und anderen zu ſchaffen, der zuerſt 
zwar plump und formlos ausfällt, aber wieder Pfeile in die Herzen entſendet. 

Wir find heute durch die Reaktion gegen den ungekämmten Naturalis⸗ 
mus auch in der Lyrik zum anderen Extrem gekommen und über all den 
geſalbten und pomadiſirten Friſeurkunſtſtücken etwa eines Stefan George wird 
die Sehnſucht nach dem Ungekämmten wieder wach. Die Kunſt — wenn 
man ſo ſagen darf — tötet die Kunſt. Der Künſtler erſteht, aber der Dichter 
geht zu Grunde dabei. Schimmernde Prunkgewänder decken öde Leere, innere 
Hohlheit. Und die Dürſtenden ſtehen vor den herrlichen Gefäßen, die in der 
Sonne leuchten, aber aus denen kein Tropfen der Labung auf die heißen 
Lippen rinnt. Die Kunſt der „reinen Formen“ überfällt uns, die Kunſt des 
Einzelnen, die Kunſt für Künſtler, die Lyrik für Lyriker. Der Bogen wird 
immer ſchöner, aber man kann nicht mehr damit ſchießen. 


Agnes Miegel. 311 


Verſchiedene Wege führten den jungen Nachwuchs zu dieſer Tapeten⸗ 
kunſt. Der Grund iſt wohl immer der ſelbe: poetiſche Schwäche, Mangel 
an echter Urſprünglichkeit. Schon Guſtav Falke verbarg eine gewiſſe dichte: 
riſche Energie- und Kraftloſigkeit in Erfaſſung des vollen, kräftigen Lebens 
durch feinſte Ausbildung ſeines Künſtlerthums. Purpur und Gold, Flöten⸗ 
ſpiel und allerhand wunderſchönes dekoratives Beiwerk mußten darüber hin⸗ 
weghelfen, daß der Funke Leidenſchaft, das eigentliche lyriſche Daimonion 
fehlte. Er lullte ein und wirkte wunderbar, wo ſanftes Empfinden ſich im 
Traum fing und ſpiegelte, wo die Phantaſie ſich Dies und Das ausmalte. 
Ich brauche nicht zu ſagen, wie viel feine und reine Schönheit da in dem. 
Beſten ſteckt, was Falke geſchaffen hat. Aber wo lebendigſtes Gefühl ener⸗ 
giſchen Ausdruck verlangte, daß es unmittelbar auch in Anderen lebendig 
werden konnte, wo ein Dichterherz ſich und Andere erlöſt durch unmittelbares 
Aus⸗ und Ueberſtrömen: da iſt die Dekoration etwas Nebenſächliches, zeigt 
ſie ſich in ihrem innerſten Weſen als Nothbehelf. Nicht der ſtarke, ſondern 
der ſchwache Dichter braucht ſie. Zu ſchwach, um ein ihn erfüllendes und 
ſtürmiſch hinausdrängendes Gefühl in ſeiner urſprünglichen Kraft aufzu⸗ 
fangen, behängt er es ſo lange mit ſchleppenden Purpurmänteln, bis er es 
langſam und gemeſſen hinaustreten laſſen und er dann aus der Noth noch 
eine Tugend machen kann. Natürlich dringt dieſe Tapetenkunſt keinem blut⸗ 
vollen Menſchen bis an die Nieren. Und während Falke eben immer noch ein 
bedeutſamer und geſchmackvoller Künſtler bleibt, der ſich nur ſelten, wenn 
auch dann fürchterlich, vergreift, zeigen die Jüngeren meiſt in der Verzerrung 
ſeine und ihre Schwächen. Was Nothbehelf iſt, wird für die alleinige Haupt⸗ 
ſache erklärt; eine neue Richtung iſt fertig und mit ihr die Phäakenkunſt, die 
jede Verbindung mit dem Leben des Volkes verloren hat und der jede Noth⸗ 
wendigkeit und damit auch jede innere Berechtigung fehlt. Sie iſt ein bloßer 
ariſtokratiſcher Sport noch, etwa wie das Taubenſchießen, an dem ein paar 
Leute Gefallen finden, von dem die Allgemeinheit aber keine Notiz mehr zu 
nehmen hat. Wie Papierblumen werden Gefühle auf lange Drähte geſteckt 
und in ſtilvoller Drapirung drei oder vier gleich veranlagten „Schöpfern“ 
vorgeführt. Daß Stefan George ſeine Poeſie der Oeffentlichkeit vorenthielt, 
war keine Narrethei, ſondern logiſche Konſequenz ſeines Standpunktes. Es 
war ein Abfall von ſich ſelbſt, als er davon abging. Eben ſo iſt es abſolut 
verſtändlich, daß dieſe Kunſtphäaken bis ins Kleinſte Druck, Schrift, Papier 
beſtimmen, daß fie, die ſich nicht an das Leben, ſondern an die Kunſt aus 
ſchließen, befonderen Werth auf die Ausſtattung legen und durch moderne 
Zeichner nachhelfen laſſen. Das Prinzip verlangt, daß die Zierſtücke ihrer 
Gedichte in entſprechenden Rahmen ſteheu. So nur iſt es möglich, daß fie auf 
äſthetiſch überbildete Menſchen wirken. Ein kräſtig lebendiges Gedicht braucht 
Das nicht und packt auch auf Strohpapier. 
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Die erſte Romantik vertrat, wenigſtens im Prinzip, ähnliche Anſchau— 
ungen. Novalis meinte, er könne ſich Gedichte denken, die, völlig ſinnlos, 
nur durch ihre Klangſchönheit wirkten. Wir ſind ja nicht mehr weit davon. 
Und man denke an die romantiſche Ueberſchätzung des Dichters, die zuletzt, 
mit der berühmten romantiſchen Ironie, die Kunſt auch nur zu einem Spiel 
und Sport machte. Im großen Kreislauf kehrt Alles wieder. 

Man kann immer nur wieder ſeine Stimme erheben und den Dichter 
gegen den Künſtler ausſpielen, die Volksdichtung gegen die bloße Formkunſt 
ins Feld führen. Fort mit dem Künſtler! Es lebe der Dichter! Daß der 
Dichter dabei immer auch Künſtler ſein wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Tröſtlich iſt nur das Eine: daß ſich das Volk dieſe ſtiliſirte Künſtler⸗ 
lyrik nicht aufſchwatzen läßt. Man läßt die literariſchen Tulpen ruhig 
in der Literatur blühen, aber man riecht nicht daran. Die letzten Erfolge, 
die in der deutſchen Lyrik errungen wurden, fielen nach der anderen Seite. 
Sie fielen merkwürdiger Weiſe ſämmtlich weiblichen Dichtern zu. Erſt kam 
die Ambroſius, die es auf über ein Viertelhundert Auflagen brachte; dann 
Anna Ritter, die mit zwei Büchern in noch nicht drei Jahren gegen acht⸗ 
zehn Auflagen erlebte; endlich Marie Madeleine, deren Versbuch „Auf 
Kypros“ ſchnell in ſechs Auflagen Verbreitung fand. Die Ambroſius iſt 
literariſch und auch wohl beim Publikum längſt mauſetot, — ein Beweis, 
daß nur die geſchickte Reklame für die arme Bäuerin den Erfolg geſchaffen 
hatte. Marie Madeleine hat ihr kleines Talentchen auf eine bisher in Deutſch⸗ 
land noch nicht gepflegte demi-yierge⸗Lyrik dreſſirt und nur den in pikanter 
Sauce ſchwimmenden ſtofflichen „Reizen“ die verſchiedenen Auflagen zu danken. 
Eine Sedezausgabe von dem merkwürdig überſchätzten Marcel Prevojt, ins 
Lyriſche überſetzt. Man darf alſo ſagen: weder die Ambroſius noch Marie 
Madeleine haben literariſch echte Erfolge errungen, ſondern die Eine einen 
moraliſchen und die Andere einen .. . anderen. Weſentlich beſſer fteht es 
mit Anna Ritter. Hier liegt ein unzweifelhafter und echter, nicht durch 
außerpoetiſche Einflüſſe hervorgerufener Erfolg vor, der ſich vorausſagen ließ 
und der einen ſehr einfachen Grund hat. 

Ich habe bereits die Urſachen der von Johanna Ambroſius und Marie 
Madeleine errungenen Erfolge angedeutet. Man kann daraus wie aus allen 
ſiegreichen Büchern eine große Lehre ziehen. Und zwar, fo paradox fie klingen 
mag, di ſe: nur unliterariſche Bücher haben literariſche Erfolge. Bücher, die nicht 
um der Kunſt willen geſchrieben ſind, Bücher, die einer Perſönlichkeit, einem 
Gedanken, einem Empfinden nothwendigen Ausdruck ſchaffen ſollen; die mit 
einer naiven Unbekümmertheit die Form nur als Mittel zum Zweck brauchen, 
in denen die Kunſt niemals Selbſtzweck iſt. Das können gute und ſchlechte 
Bücher fein. Gewöhnlich find es Erſtlingsbücher. Man ſehe ſich ſämmt⸗ 
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liche hervorragenden Lyriker an: an ihr erſtes Buch heftete ſich ſtets der Er⸗ 
folg. Sie können ſpäter Beſſeres geben, aber fie find wohl nicht mehr fo 
ſpezifiſch unliterariſch, find als Dichter bewußter. Sie ſtehen zuerſt noch dem 
allgemeinen Volksdurchſchnitt näher. Der Erfolg der Ambroſius hätte nie 
ſo groß werden können, wenn ſie eine Dichterin à la Droſte-Hülshoff ge⸗ 
weſen wäre. Oder wenn ſie in die Reihe der Dichterinnen Ada Chriſten, 
Alberta von Puttkamer, Marie Janitſchek gehört hätte, ob Jede an ſich auch 
weitaus bedeutender iſt. Sie Alle find zu weit vom allgemeinen Volks⸗ 
durchſchnitt entfernt. Man verſteht fie nicht überall; oder vielmehr: fie haben 
zu viel Spezielles, Genialiſches an ſich, ſie ſchlagen ſich mit Gefühlen herum, 
die das Nähmädchen nicht verſteht. Johanna Ambroſius verſteht man überall. 
So konnten ihre Gedichte gekauft werden. Das hätten Reklame und Mitleid 
allein nicht erreicht. Man denke ſich nun, daß ein wirklicher und echter 
Dichter kommt, der eben ſo überall verſtanden wird. Ein ſolcher Dichter iſt 
eben Anna Ritter. Eine Johanna Ambroſius, meinetwegen ſogar ein Fräu⸗ 
lein X. 9)., das plötzlich von Gott begnadet wird und ihr Fühlen echt dich— 
teriſch ausſprechen kann, was die Bäuerin und Fräulein X. Y. eben ſonſt 
nicht können. Nicht mehr und nicht weniger iſt Anna Ritter. Das iſt ſehr 
viel. Die Goethes ſehen natürlich noch anders aus, da ſie neben der großen 
Seele anch einen großen Geiſt haben. Für die Lyrik iſt ja aber das Wich⸗ 
tigſte, wie ſtark ein Gefühl iſt und wie ſtark es ſich Anderen mittheilt. 
Man wird es jetzt vielleicht ſchon weniger auffällig finden, daß ſpeziell 
weibliche Dichter ſich Kränze holten. Das Weib, das inſtinktivere, der Natur 
näherſtehende, in gewiſſer Hinſicht realiſtiſchere, das gerade an Form und 
Kompoſition ſtets ſcheitert, wird nie rein künſtleriſche Ziele verfolgen und 
kann es gar nicht. Das reine Künſtlerthum ſcheint ihm verſchloſſen zu ſein. 
Wenn ſich ihm dadurch größere künſtleriſche Aufgaben entziehen, ſo läuft es 
doch auch nicht Gefahr, in der „reinen Kunſt“ zu erſticken. In die drückende 
und überhitzte Kunſtatmoſphäre kam durch Anna Ritter ein friſcherer 
Luftzug, ein Gruß vom wachen Leben. Eine Volksdichterin trat in den Kreis 
der müd verſchlungenen Kravatten und der hängenden Stirnlocken; eine 
Perſönlichkeit, die an ſich nicht bedeutend ſchien, vielleicht auch nicht war, aber 
ein geſund⸗normales Fühlen mitbrachte und es in prächtigen Verſen ausſprach. 
Solche Dichter find niemals intereffant. Und deshalb lehnt die literariſche 
Clique ſie leicht ab, um ſo eher, als ſie wirklich oft herzlich trivial ſind. Was 
für ſaftige Trivialitäten leiſtet ſich dieſe Anna Ritter! Und mit den Worten: 
„Publikumstalent, Konzeſſionſchulze, liebenswürdiger Vermittler“ wird die 
neue Erſcheinung von den Kunſtpächtern abgethan. Zugegeben, daß etwas 
Richtiges daran iſt. Aber wer hiſtoriſch geſchult iſt, weiß, daß die großen Dichter 
im Gegenſatz zu den Bahnbrechern aus dem Extrem heraus auf eine Mittel⸗ 
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linie führen und immer — wie jeder Heiland — Mittler ſind. Und noch 
Eins: es iſt ſehr leicht, einen Kunſtlyriker der vorhin genannten Art von einem 
Dilettanten zu unterſcheiden. Er kann geſchmacklos, niemals dilettantifch- 
trivial werden. Sehr ſchwer jedoch iſt es oft, einen echten Volksdichter von 
einem Dilettanten zu unterſcheiden. Denn in ſeinem Tiefſtande reicht der 
Eine zum Anderen hinab, während der Dilettant in ſeltener Gnadenſtunde 
an den Erſten hinanreicht. „Ueber allen Wipfeln iſt Ruh“ und „Du biſt 
wie eine Blume“ kann einem Dilettanten gelingen; ein Gedicht von Konrad 
Ferdinand Meyer oder Falke wird er nie herausbekommen. Trotzdem iſt 
wohl keine Frage, welches mehr bedeutet. 

Vieles ließe ſich noch ſtreifen, wenn ich nicht befürchten müßte, mir 
den Raum gar zu ſehr für die Worte zu verkürzen, die ich über ein ganz 
ſpezielles Gedichtbuch jagen möchte. Das Gedichtbuch iſt im Frühling er— 
ſchienen, zu einer Zeit, wo die Lyrik vielleicht noch weniger beachtet wird 
als ſonſt. Es ſcheint mir deshalb doppelte Pflicht, hier ein Signal zu geben, 
einen neuen Dichter zu verkünden. Wieder iſt es ein Poet in Unterröcken, 
ein junges Mädchen, das der Welt Etwas zu ſagen hat. Ihre Gedichte 
gehören zum Bedeutendſten, was wir in der Lyrik ſeit Jahren hatten. Neben 
echten Genieblitzen loht viel griechiſches Feuerwerk in ihrem Buch, neben 
Eigenem ſteht noch manches Fremde, aber ſchon hier im erſten Flug läßt 
ſie die meiſten weiblichen Poeten lyriſchen Genres weit unter ſich. Dieſe 
neue Dichterin heißt Agnes Miegel. “) 

Sie iſt keine leichte und glückliche Natur wie Anna Ritter. Ihre 
Dichtung iſt kein ſelig Ausſchöpfen und Ueberſtrömen. Der ſchwerfälligeren 
Oſtpreußin, der Tochter Königsbergs, entſiegeln ſich die Lippen ſchwerer. 
Ein ſchmales Erſtlingsbuch faßt die geſammte Ausbeute von fünf bis ſechs 
Jahren. Ein Buch, das faſt ſchon zu literariſch iſt, zu viel Kunſtreife zeigt, 
das deshalb nur langſam ſich Bahn brechen wird und niemals ſo ſtürmend 
durchgreifen wie Anna Ritters Bücher. Sicher wird die literariſche Kritik 
ſehr bald Agnes Miegel über Anna Ritter ſtellen. Und ſicher iſt die Königs⸗ 
bergerin auch genialiſcher, intereſſanter, geiſtig bedeutender. Aber dieſe wunder⸗ 
volle Unmittelbarkeit, die zuletzt das Beſtimmende iſt, hat ſie nicht; und ſo 
wird ihre Wirkung und ihr Erfolg immer begrenzt bleiben. 

Wenn man dieſe Agnes Miegel ganz kurz charakteriſiren und ihr einen 
Beinamen anhängen will, ſo darf man vielleicht ſagen, daß ſie ein Bischen 
„oſtpreußiſche Kleopatra“ iſt. Nordiſche Herbheit, ſcheue Verhaltenheit auf 
der einen, raſende Genußſucht auf der anderen Seite. Dieſe Genußſucht 
hat ihre beiten Verſe fo volltönig gemacht, hat ihnen einen dunklen, tiefer 
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Wohllaut gegeben. Es iſt, als wenn man über ſchweren dunkelrothen Sammet 
ſtreicht. So geſättigt iſt Alles von Sinnlichkeit, von Pracht und Farben. 
In ihrer Welt flammt und duftet Alles; Mohnblüthen brennen und rothe 
Schwämme glühen; unter dunkelrothen Wolkenthoren geht ſie dahin, wenn 
der Herbſt bunte Tigerfelle vor ihr breitet; ſcharlachne Decken ſpannt der Abend 
aus, bis die Nacht in purpurdunkler Finſterniß naht. Und über dem Allen 
noch der berauſchende Duft des Flieders, der betäubende Duft der Narziſſen, 
der ſtarke, ſüße Ruch der Lupinen; beſonders aber die Roſen, die brennend 
rothen. Man glaubt, dieſe Agnes Miegel muß es jeden Augenblick wie 
Marie Grubbe machen und ihre Mädchenarme tief hineintauchen in die kühle 
Roſenpracht. Es iſt bezeichnend, daß die Blumen, die ſie nennt, den ſtärkſten 
und ſchwülſten Duft haben. 

Neben das ſatte Roth, das die Grundfarbe abgiebt, ſtellt ſich dann 
leuchtendes Weiß. Rothe Narben leuchten auf weißer Knabenſtirn; weiße 
Herbſtfäden ziehen um rothe Berberitzen; um die weiße Stirn ſchlingt ſich 
die rothe Prieſterbinde der Entfagung; rothe Nelken und ſchneeweiße Schuhe, 
Roſen am weißen Kleide, Roſen und Schnee —: immer von Neuem kehrt 
die Zuſammenſtellung der beiden Farben wieder. Alles verfinft in dieſem 
Farbenrauſch, in Prunk und Pracht. Bernſteinkelche flammen im rothen Licht 
des Feuers, Sammetgewänder rauſchen, naſſe Lilienbanner bauſchen ſich, ſeidne 
Schleppen kniſtern. Rothes, klingendes, flammendes Gold fehlt ſo wenig wie 
Purpurſandalen, weiße Tempelpracht, der Zierrath güldener Ringe. Man 
ſieht ſchon daraus, wie viel Dekoration in dem Buch iſt, wie viel Romantik. 
Kein Wunder, daß auch der Elfkönig reitet und ferne Silberhörner aus 
ſeinem Königreich herüberblaſen, daß die Preußengötter mit hohen Bernſtein⸗ 
kronen nachts erſtehen und die Roggenmuhme über goldenes Korn fährt. 

In Alledem ſteckt Phantaſieüberhitzung. Was das Leben nicht gab, 
muß die Phantaſie geben. Im Grunde iſt Agnes Miegel nicht gar zu ver⸗ 
ſchieden von den vielen jungen Mädchen, die in der Stille von Flammen und 
Schwertern träumen, von Prinzen, die ſie holen ſollen, und von herrlichen 
Helden. Ihre Träume ſind „Feuerbrände“. Die wachend ſcheue Oſtpreußin 
wird im Traum zur Kleopatra und wirbelt durch alle Himmel und Höllen 
bacchantifcher. Luft. Liebe: Das iſt trunkene Zärtlichkeit, ſtammelnde Worte, 
wildes Glühen. Selten nur, wenn ſie davon redet, tritt das ſeeliſche Moment 
ſtark hervor. Das ſinnliche verdrängt es. „Mein Blut, das kocht, und 
mein Mund, der brennt“: immer iſt es das Blut, die wild raſende Genuß⸗ 
ſucht, die durchbricht, die in Sehnen und Gluth ſchreit. Ihr Lieblingsthema 
deshalb: die heiße Begierde, die nicht Befriedigung findet. Immer find 58 
die Königskinder und Fürſtenliebchen, an die ſie ſich wendet, die ſchließlich 
den Tod erküren: Agnes Bernauerin, Griſeldis, Anna Boleyn, Mary Stuart, 
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Madeleine Bothwell u. ſ. w. Die heißen Frauen mit dem kalten Herzen. 
Auch in ihr lebt „das Stuartſehnen nach Macht und Schuld, nach Pracht 
und Liedern und Liebeshuld.“ Maria Stuart ſpricht vor dem Sterben: 
„Mein Mund glüht roth, wie zu jener Zeit, da ich den ſchönen Bothwell 
gefreit“. Und wieder: „Mein Herz ſo kalt und mein Blut ſo heiß“. 
Madeleine Bothwell: „Ich träume von Sünde“. Abiſag von Sunem, das 
junge Weib König Davids: „Mein Blut iſt heiß“. Maria von Magdala, 
die rothhaarige Sünderin: „Schlage, ſchlage Deine heißen Brüſte Dir wund, 
lockt Dich aus blühendem Hage brünſtig der Sünde brennender Mund!“ 
Und die Kinder der Kleopatra ſingen: 

„Wir ſind die Kinder der Kleopatra, 

Gezeugt in Nächten, da die Nilfluth ſchwoll, 

Zum Leben wach geküßt von heißen Lippen, 

Noch blutend von den Küſſen Marc Antons. 

Weiter von ihrer Mutter: 

Die Gluth von ihrer Nächte Raſerei 

Lag ſchwül wie Weihrauch in den Prunkgemächern, 

Darin wir ſpielten. 

Ihres Spätherbſts Sonne, 

Da ihres Lächelus Süße ſüßer ward, 

Ihr Blick ganz Demuth, Liebe ihre Stimme, 

Durchſchien mit hellem Licht die letzten Tage, 

Da wir die wunderſchöne Mutter ſahn. 


Antonius ſtarb . .. Und an ihn angeklammert, 
Noch eiferſüchtig auf Proſerpina, 
Starb ſie dem Herren ihres Leibes nach. 
Wir aber leben, unſre Jugend lacht, 
Das Ptolemäerblut färbt unſre Lippen 
Und unſre Stirnen, ſtolz wie Römerſtirnen, 
Tragen den Kronreif ... 

Caeſar, hüte Dich! 
Die Löwin ſchläft im Schoß der Pyramide. 
Noch lebt die Brut, die ſie geboren hat: 
Wir ſind die Kinder der Kleopatra!“ 

Selbſt wer wenig Verſtändniß für deutſche Dichtung beſitzt, wird 
herausfühlen, daß Flammen in dieſe Verſe geſchloſſen und eingepreßt ſind, 
daß eine ſchwüle Gluth aus ihnen ſchlägt. Nur Schoenaich-Carolath könnte 
Das noch ſchreiben; aber er würde es weniger rein herausbringen. Mit einer 
ſo gewaltigen poetiſchen Energie iſt das ganze Gedicht durchgehalten, daß 
man allein ſchon daraus die Bedeutung der neuen Dichterin erkennen mag. 

Dieſe glühende, ewig nach ſinnlicher Schönheit dürſtende, halb phantaſtiſche 
Sehnſucht, die fi in Farben und Formen berauſcht, ſtellt ſchließlich auch den 
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eigenen Körper aufs Piedeftal. Agnes Miegel redet von ihrer Schönheit, 
ihren ſchmalen Händen, ihren achtzehn Jahren. Und in der fiebernden Sehn⸗ 
ſucht nach einem volleren, reicheren Leben phantaſirt ſie ſich in merkwürdige 
Empfindungen und Zuſtände hinein. „Ungeborenes Leben“ heißt ein Gedicht. 
Das ungeborene Leben weint unter ihrem Herzen, weil ſie es „tief im Dunklen 
darben“ läßt. „O komm und ſprich zu mir das Werde!“ bittet es. Ein 
kühnes, gutes Gedicht, — und dennoch die Offenbarung einer krankhaften, 
unſicher ſchweifenden Phantaſie. Man vergleiche damit das Gedicht Anna 
Ritters, das ein ähnliches Thema anſchlägt und ſo viel natürlicher, reiner, 
keuſcher iſt. Auch die jüngſte Tochter Herzog Samos läßt Agnes Miegel 
reden: „Lieb iſt mir mein Leben, wie die Kinder, die ich tragen werde!“ 
Im ſtillſten Grabe, heißt es in einem anderen Gedicht, wird es mich quälen: 
„Ach, daß ich Dir kein Kind geboren habe!“ Aehnliches wiederholt ſich in 
„Reſi“. Im „Gebet“ heißt die letzte Zeile: „Gieb ein Kind, das meine 
Züge trägt!“ Und auch „Das Lied der jungen Frau“ will dieſes junge 
Mädchen ſchreiben. Sie iſt ſelten poetiſch ſo verunglückt wie bei dieſem Verſuch. 

Dieſe Phantaſielyrik, ſo glänzend ſie an ſich gemacht iſt, wird nur in 
Literatenkreiſen Freunde finden. Agnes Miegel weicht immerhin von dem 
ſittlichen Durchſchnittsempfinden des Volkes ſo weit ab, daß die Brücken 
herüber und hinüber ab und zu fehlen. Sie iſt ſo unnormal, daß eine weitere 
Wirkung ausgeſchloſſen iſt. Sie wird ſich nicht entfalten können. Vielleicht 
läuft doch Alles darauf hinaus, daß ihr im letzten Grunde das große Herz, 
die große Liebe fehlt, daß ſie zu ſehr Egoiſtin iſt, mindeſtens in künſtleriſcher 
Hinſicht. Ein paar Beiſpiele ihres Fühlens. Da iſt ein entzückendes Mädchen⸗ 
gebet: Lieber Gott, bewahr' mir meinen Liebſten gut, gieb, daß er mich küßt. 
Sollte er jedoch eine Andere freien, ſo bitt' ich kniefällig, bei meiner Selig⸗ 
keit, daß er ſtirbt! In ſechs Zeilen iſt Das mit der überraſchenden Schluß⸗ 
pointe glänzend gemacht. Aker die Pointe kann auch nachdenklich ſtimmen. 
Weiter: es ward ſchon geſagt, daß ſtets von dem heißen Blut und dem 
kalten Herzen die Rede iſt. Drittens: wenn ſie hört, heißt es in einem 
Gedicht, daß der treuloſe Geliebte in Noth, Wahnſinn, Elend geſtorben iſt, 
wird ſie lachen und ſelig drei Nächte durchtanzen. Und die bedeutſamſte 
Stelle findet man in „Buße“. Sie lautet wörtlich: 

„Ich habe Einen wie mich ſelbſt geliebt — 
Um dieſe Liebe haſt Du (Gott) mir vergeben!“ 

Ich glaube nicht, daß es der höchſte Schwur eines liebenden Weibes iſt, daß 
fie Einen wie ſich ſelbſt geliebt hat. Sie empfindet viel ſtärker. 

Manches Andere beweiſt weiter, wie viel Phantaſie-, Kunſt⸗, Bildung⸗ 
dichtung, ſtatt unmittelbarer Naturdichtung, in dem Buch ſteckt. Eins der 
ſchönſten Gedichte, „Der Tanz“, ſcheint direkt nach einem Bilde gemacht zu 
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fein. „Die Statue“ redet die ſelbe Sprache. Die Kunſt wird ſtatt des 
Lebens zur Anregerin, wie es — man vergleiche K. F. Meyer und Falke — 
bei nicht ganz urſprünglichen Poeten oft geſchieht. Kypris, Charon, Jupiter, 
Aphrodite, Proſerpina, Semele, Zeus, Adonis werden genannt. Das iſt 
Bildungdichterei. Und das beſte Zeichen, daß die unmittelbare lyriſche Kunſt 
der Dichterin verſagt iſt, mag in dem ſtarken Hervorkehren der hiſtoriſchen 
Lyrik geſehen werden. Zu ſehr Weib, zu ſehr Dichterin, um eine kühle 
Ballade zu ſchaffen, wendet ſich Agnes Miegel dieſer hiſtoriſchen Lyrik zu, 
die Hermann Lingg pflegt und die eins ihrer ſchönſten Beſitzthümer in 
Theodor Fontanes „James Monmouth“ hat. Auf dieſem Gebiet hat Agnes 
Miegel den natürlichen Hintergrund, auf dem Prunk und Pracht ſich mit 
innerer Berechtigung entfalten, dort heiße, uns vertraute Geſtalten, denen 
fie die Feuerbrände ihrer Phantaſie geben kann. So wurden die „Kinder 
der Kleopatra“, mit denen ihre Phantaſie ſich verwandt fühlt, zu dem be⸗ 
deutungvollen Gedicht. Aber auch in „Santa Cäcilia“, „Der Tanz“ u. ſ. w. 
kann ſie ihre große plaſtiſche Kunſt voll entfalten. Dieſe Gedichte gehören 
ſicherlich zu dem Beſten, was auf dem ſpeziellen Gebiet jemals geſchaffen 
ward. Und nun halte man dagegen die Verſuche der Oſtpreußin, das etwas 
nüchterne kaufmänniſche Leben der Pregelſtadt einzufangen. Sie kann da 
nicht in Farben und heißen Träumen ſchwelgen und verliert dabei ihr Eigenſtes. 

In einem Brief an Karoline Schlegel ſagt Novalis, er fange an, 
das Nüchterne zu lieben. Es ſei bei ihm jetzt nicht mehr doriſcher Tempel⸗ 
ſtil, ſondern bürgerliche Baukunſt. Sehr geiſtreich drückt er Das weiter aus: 
„Ich bin dem Mittage ſo nah, daß die Schatten die Größe der Gegenſtände 
haben und alſo die Bildungen meiner Phantaſie ſo ziemlich der wirklichen 
Welt entſprechen.“ Agnes Miegel iſt von der bürgerlichen Baukunſt, ſelbſt 
von unſerem Kirchenſtil, noch weit entfernt. Es iſt ſchon eher doriſcher 
Tempel; und die Schatten ſtehen in keinem Verhältniß zur Größe der Gegen- 
ſtände. Vielleicht wird Das einſt anders, wenn in ihre „lichtemwöhnten 
Augen“ hellere Strahlen fallen, wenn ein ſcheues und ungeſtümes Herz nach 
Konrad Ferdinand Meyer ſich „mit ein Bischen Freude“ geheilt hat, wenn 
ein reiches Mittagsglück, eine ſchöne Lebenserfüllung die heißen Ritte auf 
Phantaſieroſſen entbehrlich macht. Vielleicht auch nicht .. . Der ſelbe Novalis 
ſagt: „Man kann immer nur werden, inſofern man ſchon iſt.“ Jedenfalls: 
ein Gedichtbuch liegt hier vor, das ich, ſo wenig ich es in ſeinen Schwächen 
geſchont habe, dem wenigen länger Bleibenden zuzählen darf. Wenn nicht 
das nächſte, ſo werden die nächſten zehn Jahre beweiſen, daß ich Recht behalte. 

Ein neuer Dichter iſt da. Deshalb ſoll man Fanfare blaſen. 

Karl Buſſe. 


s 
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Sozialismus in Japan. 

e im fernen Oſten das Kaiſerreich der „kleinen Japaner“ eine Geſchichte 
hat, kennt es auch den Sozialismus in irgend einer Form. Ueberall können 
wir ſeine Spur finden und an einzelnen Stellen begegnen wir ganz ausgeſprochen 
ſozialiſtiſchen Tendenzen. Schon in älteſter Zeit gab es dort Sogialijten, die 
freilich anders ausſahen und anders dachten als die modernen. Alle Japaner 
halten ſich für Kinder einer gemeinſamen Mutter und alle fühlen ſich deshalb 
als Brüder. So war es eiunſt; und ſo iſt es geblieben. 

In der Feudalzeit finden wir manche charakteriſtiſche Merkmale, die an 
den Sozialismus erinnern. Die größte Aehnlichkeit mit dem modernen Sozialismus 
bieten uns aber die damaligen Lehnsverhältniſſe. Nur ſcheinbar, nur nach dem 
geſchriebenen Recht, herrſchte der Feudalherr über den Grund und Boden: in 
Wirklichkeit gehörte er als gemeinſamer Beſitz dem Volke. Noch heute giebt es 
mi faff auen Wälddörfern die Fuüͤſtitution des Gemendelandes! Untér dem Feudal⸗ 

recht konnte der Reiche ſich nicht ſo leicht wie jetzt Ländereien kaufen; ſo lebten 
viele kleine Pächter neben wenigen Zinsherren. Sein Pachtgut einem Anderen 
zu verkaufen, war für einen Pächter ſehr ſchwierig. In vielen Dörfern iſt der 
Boden noch heute Gemeinbeſitz, der alle ſieben oder zehn Jahre gleichmäßig 
vertheilt wird. Der Bauer im Dorf kauft und verkauft niemals ſein Beſitzthum. 
Ihm, wie ſeinen Brüdern und Dorfgenoſſen, iſt das Recht eingeräumt, ein be— 
ſtimmtes Stück Landes zu bebauen. Dieſe Form der Bodenordnung galt bis 
zur Epoche der japaniſchen Reſtauration und in manchen Bezirken, wie in Irabaki, 
bis in die neuſte Zeit hinein. Noch jetzt findet man dieſes ausgeſprochen ſozia⸗ 
liſtiſche Syſtem auf der Inſel Loo Chao, in dem ganzen Bezirk Okinaura in 
unverminderter Geltung. Da giebt es kein privates, ſondern nur gemeinſames 
Eigenthum; Jeder beſitzt, was Alle beſitzen. Jeder beackert das ihm zugewieſene 
Land, bezahlt dafür einen feſten Preis und hat alle ſieben oder dreizehn Jahre 
einer neuen Landvertheilung gewärtig zu ſein. Wird der Bauer alt, kann er 
ſelbſt ſein Land nicht mehr beackern, ſo hat er keinen Anſpruch mehr auf Land— 
zutheilung; hat er aber etwa drei volljährige Söhne, ſo bekommt jeder von ihnen 
ein Stück Land; und genau fo geht es, wenn er fünf Söhne hat. So hat denn, 
auf den Inſeln des Bezirkes Okinaura jeder Arbeitfähige ſein Stück Land, das 
er beackern und für das er die beſtimmte Pacht zahlen muß. Dank dieſem 
Syſtem giebt es dort weder Arme noch Rothſchilds oder Aſtors. Heute wie 
früher leben die Leute da in friedlichem Glück. 

Wenn in der Feudalzeit ein Lehnsherr gar zu viel verlangte und jeinen 
Untergebenen allzu hohe Abgaben auferlegte, erhoben ſie ſich gegen ihren Tyrannen, 
griffen nach Lanzen, Bambusrohren und Aexten und erledigten auf dieſem Wege 
die Angelegenheit faſt immer ſchnell zu Gunſten der Pächter. Und oft genung kamen 
Mißbräuche des Herrenrechtes vor . . . Einſt lebte ein Pächter Namens Sakura 
Sogoro, ein leibhaftiger japaniſcher John Bull. Der wollte die hohe Pacht 

nicht zählen, die' der Perr jenes Bezirtes heiſchte. Er ging nach Svorgna, um 
Klage zu führen und Gerechtigkeit zu erlangen. Als ſein Herr nun erfuhr, der 
Pächter wolle ſich an den Shognan wenden, ließ er ihn einfach ans Kreuz ſchlagen. 
Sogora aber errettete durch ſeinen und ſeiner Familie Kreuzestod viele Menſchen 
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vor Elend und Tod. An ſeinem Beiſpiel entflammte ſich der Eifer aller ſpäteren 
ſozialen Reformatoren; deshalb gilt er als Märtyrer, der mit feinem Lebens— 
blut die Maſſe vom Joch erlöſt hat. 

Matſumi⸗Kozo war ein ſchlauer Dieb, der in jedes Haus, jeden Speicher 
oder anderen Verwahrungort einzubrechen vermochte, ohne je von der Polizei 
gefaßt zu werden. Seine Diebskunſt war von der anderer Spitzbuben ſehr ver- 
ſchieden. Nie ſtahl er den Armen auch nur einen Pfennig; im Gegentheil: ihnen 
gab er mit vollen Händen, was er den Reichen geraubt hatte. Die Mühſäligen 
und Beladenen liebten ihn und den Reichen war er nicht einmal beſonders ver- 
haßt, denn er nahm ihnen ja nur, was ſie nicht unbedingt brauchten. Auf ſeine 
beſondere Weiſe verbeſſerte er alſo die Geſellſchaftordnung. Seine Gebeine ruhen 
im Herzen von Tokio, der jetzigen Hauptſtadt Japans, ſein Grab wird noch 
heute von allen Armen aufgeſucht, die mit Weihrauch, Blumen und friſchem 
Laub die letzte Ruhſtatt dieſes merkwürdigen Sozialiſten ſchmücken. Dieſe kleine Ge- 
ſchichte mag zeigen, welchen Werth das Volk auf eine gerechte Vertheilung des 
Beſitzes legt, da es ſogar einem alten Dieb die höchſten Ehren erweiſt, den auch 
die eigentliche „Geſellſchaft“ nicht zu verdammen wagte. 

Vor etlichen hundert Jahren lebte ein außerordentlich reicher Mann. Die 
damalige Regirung zog ſein Beſitzthum ein und vertheilte es unter das Volk, 
weil es nicht gerecht ſei, daß ein Einziger ſolche Reichthümer beſitze und durch 
dieſes Privileg das geſunde Wachsthum der Geſellſchaft verhindere, alſo den 
allgemeinen Intereſſen des Volkes ſchade. Auch hier haben wir wieder den Be— 
weis, daß es ſchon in grauer japaniſcher Vorzeit gewiſſe Formen des Sozialis— 
mus gab. Die Revolution der Jahre 1854 bis 1864, die dem Feudalſyſtem 
ein Ende machte und auf dem Wege zur modernen Civiliſation des Weſtens 
eine wichtige Etappe bedeutete, war die Morgenröthe einer ſozialen Umwälzung 
und förderte mächtig das Wachsthum ſozialiſtiſcher Ideen und einer Induſtria— 
liſirung des Landes, die ſeitdem zum Hauptfaktor japaniſchen Lebens geworden iſt. 

Der ſozialiſtiſche Gedanke wurde zuerſt von einer Gruppe junger Leute 
nach Japan gebracht, die zugleich die Ideen der perſönlichen Freiheit propagirten. 
So brachten die ſelben Leute den Individualismus und den Sozialismus des 
Weſtens nach Japan. Dieſe Agitatoren verſuchten, eine politiſche Partei zu 
gründen, und bedienten ſich dabei der ſozialiſtiſchen Gedanken nur, um dem Volk 
zu gefallen und feinen Unwillen gegen die herrſchenden Klaſſen zu erregen. Die 
politiſchen Parvenus, die ſich an den Begriffen der Freiheit und Gleichheit ent— 
flammt hatten, brachten das Evangelium der franzöſiſchen Sozialiſten mit, deſſen 
Lockung ihnen die Maſſe gewinnen ſollte. Aus ihren Reihen ſind die Führer 
der liberalen Partei hervorgegangen, deren leitender Kopf jetzt der Marquis Ito 
iſt. Durch ihr Auftreten wurde der Sozialismus arg diskreditirt; und heute 
iſt es jo weit gekommen, daß der Japaner in jedem Sozialiſten einen unver— 
nünftigen Utopiſten ſieht. Der Sozialismus iſt unſerem Volk ein ſchöner Traum; 
Manche aber ſehen in ihm ein „giftiges Ungeziefer“ und ſeine Verkünder werden 
von der Geſellſchaft in Acht und Bann gethan. Doch trotz allen Flüchen wächſt 
der Sozialismus in Japan ſchnell. Heute ſchon haben wir ſozialiſtiſche Zeitungen, 
Zeitſchriften, Bücher, trotzdem die Autoritäten und die herrſchende Klaſſe gegen 
jede Regung des demokratiſchen Sozialismus wettern. 
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Die kaiſerliche Univerſität iſt nach deutſchem Muſter eingerichtet und die 
deutſche Gedankenwelt beherrſcht unſere ſtudentiſche Jugend. Daraus entſtehen 
im innerſten Empfinden dieſer jungen Leute luſtige Konflikte. Profeſſoren und 
Studenten find von deutſchem Empfinden erfüllt; ſie bewundern Bismarck, den 
Mann von Blut und Eiſen, ſchwärmen für den Staatsſozialismus, verdammen 
aber und haſſen, wie Bismarck, die Sozialdemokratie, in der fie das gefährlichſte 
Werkzeug zerſtörender Mächte ſehen. Sie ſind alſo zwar für Staatsſozialismus, 
für alle Arten ſozialer Reform, Gemeindeeigenthum, Staatsbahnen, Genoſſen⸗ 
ſchaftweſen, entſchiedene Gegner Deſſen aber, was wir heute Sozialismus zu 
nennen gewohnt ſind. Und dennoch ſind auch ſie Sozialiſten, Gefühlsſozialiſten, — 
freilich von ſchüchterner Art und in ewiger Angſt, ſich durch offenen Ausdruck 
ihres Empfindens um Amt und behagliches Leben zu bringen. Sie wiſſen ſelbſt, 
daß die Staatsbahnen nicht vom individnaliſtiſchen, ſondern vom ſozialiſtiſchen 
Dogma gefordert werden, und dennoch verwirft dieſe ſanfte Schaar von Aka- 
demikern den Sozialismus. Um ihre Stellung zu bewahren und ihr Vergnügen 
nicht opfern zu müſſen, proſtituiren fie Feder und Glauben. Ein einziger Profeſſor 
— ich bin ſtolz, es ſagen zu dürfen — lehrt ſeit dem Jahr 1900 offen die 
wahren Grundſätze des Sozialismus; er nennt ſein Kolleg „Soziale Sittlich⸗ 
keit.“ Ein anderer Profeſſor las vor einigen Jahren über ſozialiſtiſche Lehren 
unter dem Titel Wirthſchaftgeſchichte. Beide ſind Chriſten. Langſam alſo, aber 
ſicher faßt der Sozialismus Wurzel in unſerem Volk. In einem ſozialiſtiſchen 
Klub ſind ungefähr dreißig Mitglieder vereint. Es iſt die einzige rein ſozialiſtiſche 
Juſtitution, die wir haben. Die Labour world, eine ſeit drei Jahren von mir 
herausgegebene Arbeiterzeitung, predigt den Arbeitern den Sozialismus und hat 
ihm ſchon viele Köpfe gewonnen. Die Aufgabe war ihr freilich durch den wachſenden 
Druck des Kapitalismus leicht gemacht. Unſere geſellſchaftlichen Zuſtände, die 
politiſchen wie die durch das Wachſen der Induſtrie bedingten wirthſchaftlichen, 
find der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt günſtig und die Genoſſen im Weſten dürfen 
ſicher ſein, daß auch bei uns der Arbeiterbewegung die Zukunft gehört. 

Herr Ukichi Taguchi, M. P., ein hervorragender Nationalökonom der 
Mancheſterſchule, der zum einfachen Taxator geworden iſt, kämpft unermüdlich 
gegen das Beſitzrecht der Privilegirten. Auch Herr Garſt hat an der Einführung 
ſozialiſtiſcher Ideen mitgeholfen. Herr Tameyufi Amano, ein anderer ausge— 
zeichneter Nationalökonom und überzeugter Sozialiſt, kämpft gegen das Unweſen 
der Börſen. Alle Klaſſen fördern unſere politiſche Arbeit und der Sozialismus 
wird über kurz oder lang in Japan zur Herrſchaft gelangen. Die Kapitaliſten beuten 
die Armen ſkrupellos aus, Regirung und Bourgeoiſie ſind bis auf die Knochen 
korrumpirt. Die ganze Politik athmet Sumpfgerüche aus. Fremde Kapitaliſten, 
hauptſächlich amerikaniſche, drücken mit ihrem Gelde den Arbeitmarkt. Schon 
haben wir ein halbes Dutzend Truſts; und ihre Zahl wird raſch wachſen. Daneben 
aber wächſt auch die Macht des Proletariates und der Tag iſt nicht fern, wo 
auch wir japaniſchen Sozialiſten, wie längft vor uns die Brüder im Weſten, 
offen, muthig und des Sieges gewiß in den Klaſſenkampf eintreten werden. 


Tokio. Sen Joſeph Katayama. 


* 
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Berliner Sezeffion. 


W. ſich der undankbaren und gar nicht rühmlichen Aufgabe unterzieht, 
der urtheilenden Gerechtigkeit zu dienen, muß ſeine Seele zur Dirne 
machen. Es iſt das Schickſal jedes Kunſtbeurtheilers. Der Kritiker iſt eine 
Künſtlernatur; aber das Organ der Produktivität fehlt ihm: er kann, als 
Opfer grauſamer Naturſpiele, aus Gründen innerer Unzulänglichkeit nicht 
ſagen, was ein Gott ihm gab, zu empfinden. Wie aber die galante Pro⸗ 
fefftoniftin der Liebe keine ſchwangere Frau gehen ſieht, ohne einen Schmerz; 
peinlich wie Gewiſſensſtiche, zu ſpüren, ſo ſieht der von der Natur zum Nach⸗ 
empfinden Verurtheilte nicht große Kunſt, ohne daß Sehnſüchte, Träume 
und Hoffnungen, von hundertfacher Reſignation niedergedrückt, immer wieder 
erwachten. In ſolchen Stunden glaubt er dann, ſo frei dazuſtehen, als 
wäre er der Bildner ſeiner Ideale, und ſeinen nicht langſam an Thaten, 
ſondern allzu geſchwind an Gedanken entwickelten Anſprüchen pflegen nur 
die letzten Ziele der Kunſt gemäß zu ſcheinen. 

In der diesjährigen Ausſtellung der Berliner Sezeſſion wird der ſo 
Geſtimmte kaum ein halbes Dutzend Werke finden, vor denen ſein ihm über 
den Kopf wachſendes Lebensgefühl ein ſchnelles und herzliches Ja ſagen 
könnte. Die liebſten Inſtinkte hetzen ihn auf, die dreihundertundfünfzig 
Kunſtwerke zu ignoriren, von der „Inneren Stimme“ Rodins zu den Werken 
Vincents van Gogh zu ſchreiten, eine Weile vor den Bildniſſen Monets 
und Renoirs zu verweilen und dann, mit einem letzten langen Blick auf 
die in Harmonie und Schönheit verklärte Venus anadyomene Böcklins, 
ſeiner Wege zu gehen. Aber dann kommt der Gewiſſenszwang zur Billig⸗ 
keit, das Intereſſe au allem menſchlichen Wollen, die Luſt an hiſtoriſchen 
Entwickelungen, — und der Katzenjammer. 

Alle dieſe Künſtler, bis herab zum Kleinſten, haben doch Etwas ge⸗ 
ſchaffen und durch Thaten erhärtet, worüber der nur Denkende leicht hinweg⸗ 
gegangen iſt. Das iſt doch wohl mehr als ein ſorgloſes Emporwandeln 
über Anderer Lebensarbeit. So beginnt man denn, der demüthigenden Pflicht 
des Unfruchtbaren folgend, fein Gefühl in die beſondere Art Fremder zu 
zwingen, es von jedem Temperament beſchlafen zu laſſen, und muß noch 
froh ſein, wenn Einem, wie der Sappho Daudets, „die ganze Leier“ zu Gebote 
ſteht .. . In ſolchem Zuſtande kommt man in dieſer Ausſtellung freilich ganz 
auf ſeine Koſten. Der Verſtand hat dort ein hohes Vergnügen; es bieten 
ſich, dank der ſehr geſchickten Organiſation, Vergleichsmöglichkeiten, die mit 
dialektiſcher Schärfe ganze Gedankenreihen im aufmerkſam Betrachtenden 
wachrufen. Dem großen Verlangen nach Melodie, Rhythmus und ſtiliſtiſch 
geklärter Form wird nicht genug gethan, die höchſten Forderungen müſſen 


Berliner Sezeſſion. 323 


reſigniren, wie überall in Kunſt und Leben unſerer Zeit; was aber bleibt, 
iſt doch viel und, wenn man die Enttäuſchung wieder einmal verwunden 
hat, bedeutſam genug. 

Es iſt von journaliſtiſch urtheilenden Schreibern beklagt worden, daß 
in dieſer Ausſtellung ſo viele Fremde ſind, daß manchem deutſchen Talent 
der Platz genommen worden iſt. Die alte Leier des Kunſtpatriotismus. 
Wenn die Sezeſſionausſtellung neben der großen Kunſtmeſſe am Lehrter 
Bahnhof nur ein bevorzugter Platz wäre, wohin die berliner Künſtler ihre 
Schweine zu Markt treiben, käme bei dieſen Veranſtaltungen nicht viel her⸗ 
aus. Eine Ausſtellung wie die diesjährige nützt den jungen Talenten indirekt 
mehr als eine unmittelbare Veröffentlichung ihrer Arbeiten. Denn ein halbes 
Dutzend ſolcher Ausſtellungen, die ein klares Bild von Dem geben, was die 
bildende Kunſt der Gegenwart bewegt, kann gar nicht ohne tieferen Eindruck 
auf die geſammten Kunſtverhältniſſe bleiben. Das Verſtändniß des Publikums 
wird zwar nicht beſſer; aber die Wahrheit wird, weil ihre hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit und kulturelle Bedeutſamkeit durch die internationale Allgegenwart 
der ſelben Ideen dokumentirt iſt, zwingend. Wie könnte der nach Aufklärung 
Verlangende ein Verhältniß zu Liebermann, Hofmann, ſelbſt zu Hübner 
und Anderen finden, ohne van Gogh zu kennen, d'Espagnat, Monet und 
Renoir? Wir haben es hier ja nirgends mit ganz genialen, überragenden 
Naturen zu thun, die, wie Böcklin, ohne Blick in Vergangenheit oder Zukunnft, 
nur durch die rein menſchliche Gewalt ihrer Kunſt Verſtändniß erzwingen, 
ſondern mit Talenten, die einer großen Kunſtidee als Kämpfer eingeordnet 
find und nur als kompakte Maſſe einen Hauch von Größe verbreiten. 

Wir haben Urſache, den Malern erkenntlich zu ſein; manchen Genuß 
lehrten ſie uns. Vor ihren Lichtanalyſen und Entdeckungen farbiger Reize 
hat ſich unſer Auge gebildet, ſo daß wir jetzt überall in ihrem Sinn das 
Schöne ſelbſt zu entdecken befähigt ſind. Ein Fragezeichen ſteht freilich hinter 
all dieſen Genüſſen; die Luſt am Charakteriſtiſchen, das angeregte Schauen 
der konkreten Mannichfaltigkeit in der Schöpfung ſind noch nicht eine Be⸗ 
thätigung des Schönheitſinnes. Die Idee fehlt dieſer in die Breite gehenden 
Aeſthetik, wie die führende Handlung dem naturaliſtiſchen Drama. Je größer 
die Virtuoſität des Auges wird, um ſo lauter meldet ſich eine gewiſſe Troft- 
loſigkeit. Man hat nur Form und langt nach Inhalt. 

In den hinteren Wänden der Ausſtellung ſind ein paar Thüren aus⸗ 
gehoben, um kühlenden Zugwind hereinzulaſſen. Einen ſchönen Garten ſieht 
man da, eine Tanzmuſik von ſonnigen grünen Farben vor blauen Holz— 
wänden, Wirthſchafttiſche mit bunten Decken ſtehen auf violetten Wegen, 
Kinder in hellen Kleidern ſpielen vorüber: ein Bild, wie die Modernen es 
oft zu malen verſucht haben. Es iſt ihnen nie ganz gelungen, ſolche glühende 
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Farbigkeit zu erreichen; natürlich: mit Farben kann man nicht das Licht 
wiedergeben, das jene erſt hervorruft. Aber daß ich nun ſo vergnüglich die 
Kraft und Zartheit der Töne, im Innerſten angeregt, aufnehme, das Ver⸗ 
wirrende mit dem disziplinirten Auge entwirren kann, danke ich doch den 
Malern und ihren leidenſchaftlichen Verſuchen. Aber jetzt — Undankbarkeit 
iſt Pflicht — fliehe ich vor den Bildern und bleibe in der Natur, denn ſie 
iſt nicht nur Bild, ſondern ein Ganzes, das all mein Lebensgefühl ſteigert. 
Warum ſollte ich das Kunſtſtück der Nachahmung dem Original vorziehen? 
Will der Künſtler wirken, fo male er nicht die optifche Erſcheinung, ſondern 
eine Empfindung, damit ich mich darin ſpiegele wie im Auge der Geliebten. 
Die jungen Maler aber ſprachen ſeit Jahren: „Das Publikum muß erſt 
wieder ſehen lernen“. Mit ſolchen Worten erniedrigen ſie ihre Kunſt zur 
Pädagogik, machen aus ihrer Noth eine Tugend. Jetzt endlich wird eine 
leiſe Schwenkung bemerkbar; die ſo arg vernächläſſigten architektoniſchen 
Kunſtmittel werden aus verſtaubten Winkeln zuſammengeſucht. 

Vor den Landſchaften merkt mans beſonders deutlich. Ganz dekorativ 
komponirt und kolorirt ſind Kaiſers Baumgruppen am Waſſer; und eine 
feierlich empfundene Abendſtimmung baut Frenzel in der Hauptſache mit hohen 
Silhouetten auf. Dann malt er aber eine vulgäre Rindviehheerde in die 
heroiſche Ruhe hinein; das Problem begann dort erft: die ftilifivende Dar⸗ 
ftellung der Landſchaft mußte auch auf die „Staffage“ übertragen und Lebe⸗ 
weſen mußten gefunden oder erfunden werden, denen das pathetiſche Sonder⸗ 
leben dieſer Welt ganz gemäß iſt. Höheren Anſprüchen halten alle Ver⸗ 
ſuche der dekorativen Gruppe, wozu noch fünf oder ſechs junge Land⸗ 
ſchafter gehören, nicht Stand. Es iſt in allen Arbeiten viel Brachtiſches: 
ein Gemiſch von wahrer Empfindung und Dekorationmalerei; das Linien⸗ 
gefühl iſt trivial und unperſönlich, das romantiſche Pathos bewegt ſich noch 
immer in den Empfindungskreiſen Prellers und Schirmers. Böcklin kommt 
freilich auch von dieſen Beiden her; gerade er zeigt jedoch, welches ungeheure 
poetiſche Temperament nöthig iſt, um auf dieſem breiten Jugendwege zu 
Eigenem zu gelangen. Und doch naiv zu bleiben! Leiſtikow hat ſeinen per⸗ 
ſönlichen Stil gefunden; aber wo iſt ſeine frühere Unbefangenheit geblieben? 
Mit welcher verbiſſenen Abſichtlichkeit iſt die „Villa im Grunewald“ gemalt! 
Die Geſpenſterhaftigkeit dieſer Stimmung iſt das reine Dreifarbenſyſtem 
des Simpliziſſimus. Die märkiſche Landſchaft gehört dagegen zu feinen 
ausdrucksvolleren Arbeiten. Leiſtikow will mit der Landſchaft zu viel ſagen; 
die Dehnung der Linien ſprengt den engen Rahmen: ſeiner Eigenart gehört 
die Wandfläche. Als Ganzes möchte er die Natur in ſich aufnehmen; was 
er aber künſtleriſch wieder von ſich giebt, iſt nur eine ſtarkgeiſtige Speziali⸗ 
tät. Ueberhaupt: die Meiſten begreifen eine Nuance der großen lebendigen 
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Natur und zehren von einer engen Erkenntniß ein ganzes Leben lang. 
Trübner berauſcht ſich an den ſatten, wohltönenden Farben, vor Allem am 
tiefen Blaugrün des Laubes, und ſucht dieſe Nuance und ihre komplemen⸗ 
tären Gehilfinnen immer wieder auf. Er malt, mit freier Innigkeit durch 
die Fenſter ſeines glücklich, aber einſeitig gearteten Farbenfinnes blickend, die 
baumreichen Taunusthäler mit den ſich weich hineinſchmiegenden Städtchen 
und Dörfern. Daß er weiter greift und, um die maleriſche Wirkung des 
Nakten im grünen Laub zu zeigen, einen ſo großen antiken Stoff bemüht 
wie das „Urtheil des Paris“, iſt ein Zeichen merkwürdiger Kritikloſigkeit und 
naturaliſtiſcher Einfalt. In Thoma gipfelt die Gruppe der nationaliſtiſchen 
Maler, der Heimathempfinder, wozu auch Volkmann, Steppens und vor 
Allem der ernſthafte Schultze-Naumburg gehören. Bis auf Thoma find es 
Talente zweiten und dritten Ranges; und ſelbſt Thoma iſt kein Höhenmenſch, 
trotz allen literariſchen Gegenverſicherungen. Mitunter gelingt ihm das Tiefe, 
beſſer noch das Heitere: das Große nie. Er verſucht es auch nicht. Ihm 
iſt die Natur ein Bilderbuch, das Leben ein tiefſinniges Märchen; den Streit 
und Unfrieden flieht er, ohne den Verſuch, ſie zu überwinden. Die leiden⸗ 
ſchäfulchen Wewälren des Lebens, die zelkilchen“aüßeren uno ewigen inneren, 
erregen ihn nicht; er fragt nur, mit andächtigen Sinnen, wie das Leben 
doch gemeint ſei. Die ſtille, ſich ſelbſt genügende Poeſie iſt ihm der Früh⸗ 
lingsſaft, der in allen Lebensknospen ſchwillt, und ſo belebt ſich unter ſeiner 
Hand die ganze Schöpfung mit dem milden Geiſte des Nachbildens. Mit 
faſt naiver Treffſicherheit drückt er ſeine Stimmungen formal aus, mit Kunſt⸗ 
mitteln, die eben ſo wie ſein Weſen ſind: bedächtig abgeklärt, väterlich reif, 
etwas eng und etwas pedantiſch. Der Zweifel kommt nicht auf ſeine Palette. 
Die Stimmung des Betrachters bleibt vor allen Bildern gleich und wohl⸗ 
thuend, ob man die „Quelle“, den „Sonnenuntergang“ oder das „Paradies“ 
betrachtet. Es ift ungefähr fo, als hörte man ein Quartett von Haydn. 
Dann aber treffen uns andere, kühne, phantaſtiſch präludirende Klänge, 
die zu ganz verſchiedenen Empfindungskreiſen hinüberleiten. Ludwig von Hof⸗ 
mann hat die zarte, helle Lyrik verlaſſen und frappirt durch eine wild rauſchende 
Gemüthsſtimmung, die in einem heißen Bilde dieſes Winters ſchon ange⸗ 
kündet wurde. Die Technik der Neo-Impreſſioniſten ift von ihm aufgenom- 
men und ſo eigenartig angewandt worden, wie dieſer talentvollſte deutſche 
Maler der Gegenwart jede Anregung verarbeitet. Aber noch iſt nichts zu 
ſagen; man muß abwarten, was da werden will. Zweifellos ſcheint, daß 
der noch nicht Vierzigjährige an einem Wendepunkt ſeiner Entwickelung ſteht, 
und es wird von höchſtem Intereſſe ſein, zu verfolgen, wie der Empfindung⸗ 
umſchwung ſich eigene Kunſtmittel ſchafft. Die „Mänade“ iſt groß und 
leidenſchaftlich gedacht, in der Hauptſache mit poetiſchem Schwung durchge⸗ 
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führt, in Einzelheiten aber noch unmotivirt hart. Schön, wie ſtets, iſt die 
geſchickte Verwendung der perſpektiviſchen Wirkung. Eine ungeheure Kühn⸗ 
heit liegt darin, die unſchmiegſame Technik der Pointilliſten mit ſo leiden⸗ 
ſchaftlichem Gehalt füllen zu wollen. Hofmanns Kunſt iſt ein Zwiſchenreich: 
die Empfindung iſt der Böcklins etwas verwandt, der Thomas doch nicht 
ganz fremd; alles Formale aber iſt im Geiſt der modernen Impreſſioniſten 
und Linienkünſtler gedacht. 

Von ihm muß man zu dem koloſſalen Vincent van u Gogh gehen, für 
deſſen endliche Bekanntſchaft man der Leitung der Ausſtellung verpflichtet iſt. 
Das iſt einmal ein ganzer Kerl! Ein Malerinſtinkt, wie er ſtärker nicht zu 
deuken iſt. Mit wilden Pinſelhieben bringt er ſeine Eindrücke auf die Lein⸗ 
wand; was dem Laien auf den erſten Blick finnlofe Uebertreibung ſcheint, 
iſt ein Extrakt, woraus unzählige Maler ſich ſchon ein Bettelſüppchen ge⸗ 
kocht haben. Seinem Blick iſt alles Weſentliche unausweichlich. Und wäh⸗ 
rend er mit wenigen Farben ein Stück Natur begreift, umſchreibt ſein Pinſel 
die Gegenſtände mit ornamentalen Linien. Neben dieſen fahlen van de Veldes 
Bilder, die ſeltſamen Gärten und Gebüſche, die ſchon ganz Ornament ſind 
und doch auch wieder Natur. Der Belgier hat, indem er die Konſequenzen 
ſeiner im Grunde architektoniſchen Begabung zog, den ſich auch in van Gogh 
ſo mächtig äußernden Drang zur Linie kunſthiſtoriſch erklärt. So erſcheint 
er als Uebergangskünſtler. Doch welch ein Maler iſt er, ganz perſönlich be= 
trachtet! Ein Gebüſch, in dem die Lichter bis zum Weiß hinauf, die Schatten 
bis zum Schwarz hinabſteigen, iſt wohl der Gipfel der Ausdrucksmöglichkeit. 

So befinden wir uns ſchon im Kreiſe der franzöſiſchen Schule; die 
Betrachtungweiſe braucht andere Standpunkte. Die Künſtler des Impreſſio⸗ 
niſtenkreiſes ſind Meiſter des Naturalismus und doch mehr als leere Natur⸗ 
nachahmer. Sie haben keine Poeſie, aber Leidenſchaft; und wie leicht iſt die 
nicht mit jener zu verwechſeln! Die Romanen ſind nie kleinlich in ihrem 
Wahrheitdrang. Das ſind die Germanen in ihrer Empfindung ſo oft. Auch 
können Jene ſo ſehr viel mehr als unſere tiefen Gemüther. 

Die beiden beſten Leiſtungen von Franzoſen ſind Bildniſſe — zwei 
Frauenportraits von Monet und Renoir —, liegen alſo auf einem Gebiet, 
das der äußeren Erſcheinung faſt ganz gehört. Die Franzoſen nehmen das 
Bildniß anders als etwa unfer Lenbach. Der ſammelt mit hohem Kunſt⸗ 
verſtand die plaſtiſchen Weſenszüge, ſtudirt die Inkarnationen eines Cha⸗ 
rakters: er reſumirt die unendliche Ausdrucksfolge. Jenen dagegen iſt nicht 
das vom Verſtand Erkannte wichtig, ſondern das vom Auge Geſehene; ſie 
gehen nicht von den plaſtiſchen Expreſſionen des Charakters aus, ſondern 
von den maleriſchen Impreſſionen der Erſcheinung. Die eine Anſchauung 
arbeitet von innen nach außen, die andere von außen nach innen. Wobei 
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es dann manchmal vorkommt, daß beide in der Mitte auf einander treffen. 
Lenbachs Art bringt beſſere Portraits hervor, die der Franzoſen beſſere Bilder. 
Die Frauenbildniſſe in der Ausſtellung find erſtaunliche Leiſtungen und ſollten, 
da ſie einander wunderbar ergänzen, als Zeugniſſe moderner Portraitkunſt 
in einer Sammlung vereint werden. Monets in breiter Handſchrift her⸗ 
untergemalte Frau iſt, wie ſie ins Bild hineinſchreitet, bezwingend unmittel⸗ 
bar gefaßt, meiſterlich in den Raum komponirt und mit reifſtem Geſchmack 
durchgeführt. Die Wahrheit iſt dieſem Maler nie ein Raiſonnement — die 
beiden Hafenbilder beſtätigen es —, ſondern ein Schickſal, dem er ſich unter⸗ 
wirft wie der Nothwendigkeit. Renoirs „Frau mit Sonnenſchirm“ zeigt 
die weiche, ſinnliche Auffaſſung, die dieſen Maler der ſüßen, einſchmeichelnden 
Farbe charakteriſirt. Wie das Fleiſch unter hellem, durchbrochenem Stoff 
gemalt iſt, wie graue und grüne Töne abgeſtimmt ſind, Alles zweckvoll aufs 
Ganze zielend: Das gehört zum Eigenartigſten der ganzen neueren Malerei. 

Ein großer Theil der Beſucher gefällt ſich vor dieſer tüchtigen Leiſtung 
in höhniſchen Grimaſſen, weil Hut und Kleid der Dame unmodern ſind. 
Die ſelben Leute nennen den Namen Velasquez nur mit himmelnden Blicken. 
Uebrigens nimmt das Publikum ſich muſterhaft zuſammen; es gehört zur 
Bildung, hier zu ſein, und iſt ein angenehmer Sonntagsgenuß vor dem 
Diner im Weinreſtaurant. Wenn nur nicht ſo viel Heuchelei dabei wäre! 
Die hat uns ſchon beſchert, was man in Stadt und Land mit dem Toll⸗ 
hausnamen „Sezeſſionſtil“ bezeichnet. Dieſes Nippen von vielen geiſtigen 
Getränken erzeugt bei Jedem, der nicht ganz trinkfeſt iſt, einen furchtbaren Rauſch. 

Um im Vergleich zu bleiben: wie alter ſchwerer Wein mit ſtarker 
Blume iſt die Kunſt Jakobs Maris; volle, einheitliche Empfindungen ſtrömen 
daraus hervor. D'Espagnat iſt ziemlich unbedeutend vertreten. Piſſarro 
mit feinem Flußbild vorzüglich. Raffaslli hat ſich eine Manier zurecht⸗ 
gemacht, von der er nicht abgeht. Die urſprüngliche Idee war treffend. 
Man kann ſeine Straßenbilder mit dem ſchwärzlichen Menſchengewimmel 
illuminirte Kartons nennen. 

Was vorhin von der Unzulänglichkeit des Naturalismus geſagt wurde, 
wäre nun eigentlich auf die deutſchen Nachfolger der franzöſiſchen Malerſchule 
anzuwenden. Dennoch würde es nicht ganz ſtimmen, weil gerade fie unfere 
temperamentvollſten Könner ſind. Allen voran Liebermann. Seine „Reiter 
am Strande“ ſind ſo ſcharf beobachtet, der ſcheinbar photographirte Bewe⸗ 
gungmoment iſt in Wahrheit das Ergebniß einer ſo klugen Ausleſe und die 
Geſtalten ſtehen ſo fein im Raum, daß dieſes Bild viel mehr giebt als eine 
künſtleriſch gefaßte Epiſode. Die Farbe freilich iſt trocken; in der Repro⸗ 
duktion gewinnt das Bild wahrſcheinlich, weil dann alles Schöne erhalten, 
das Unvollkommene aber ausgemerzt wird. Mehr als jeder Andere iſt Lieber⸗ 
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mann der Maler der Paſſivität; er ſchildert die „leidende Natur“. Die 
Reſignation iſt natürlich nicht in der Natur, ſondern im Künſtler; die Freude⸗ 
loſigkeit und der allzu kluge Skeptizismus ergeben ſich daraus; aber eine 
Art von Größe blickt dahinter hervor, die zum Reſpekt zwingt. In weitem 
Abſtande folgt Hübner, der ſich noch ſchwitzend mit dem ſubalternen Natu— 
ralismus herumſchlägt. Seine Bilder verläßt man mit dem Gefühl: es kann 
wohl ſo ſein; dann iſt man jedoch damit fertig. Eben ſo virtuos faſt wie 
Liebermann iſt Ühde, der zum zwanzigſten Mal feine Töchter im Garten 
gemalt hat. Ju deu religiöſen Bilderu der früheren Epoche war ein eigenes 
Wollen; in dieſen Gartenſchilderungen iſt Können, — man iſt verſucht, zu 
ſagen: nur. Ein ſtärkerer Skarbina iſt der Norweger Werenskjold: fein 
Blick iſt größer, die Konzeption freier als die des berliner Künſtlers mit 
dem Boulevardtemperament. Das „blonde Mädchen“ iſt ein feines, ſonder⸗ 
lich geſchmackvolles Kunſtwerk, das Portrait Björnſous ein nicht ganz ge— 
glückter Verſuch, den aufgeregten Dichter innerlich zu faſſen. Kurt Herrmann 
tritt eben in ein neues Eutwickeluugſtadium; die Luft zur Farbigkeit hat ihn 
zum Neo⸗Impreſſionismus geführt. Die erſten Reſultate, die im Frühjahr 
bei Caſſirer ausgeſtellt waren, mit deu hier befindlichen Bildern zuſammen⸗ 
gehalten, geben eine ſehr gute Meinung von ſeinem Streben. Die ferneren 
Begegnungen der rückſichtloſeſten Maltechnik mit einem perfönlichen Geſchmack, 
der ſich neunmal gehäutet hat, werden manche werthvolle Aufklärung bringen. 

Geiſtige Meſtizen ſind ſtets unfrohe Menſchen. Groß angelegte Naturen 
unter ihnen erleben tragiſche Schickſale, wie Segantini. Dem Italiener, 
deſſen Sehnſucht ſo weite Schwingen gewachſen waren, der ein wahres 
Chriſtusherz hatte, erging es wie einem ſeelenvollen Sänger, deſſen Stimme 
metalliſch und eiskalt klingt. Hinreißendes ſollte geſagt werden, doch kühl 
und ſchneidend kam es heraus. Segantini war tief vom ſozialen Mitleiden 
erfüllt, hatte aber den Habitus eines Ariſtokraten der Kunſt. So ward er 
ein Opfer der Zeit, die mit ihren unlöslichen Widerſprüchen ihre beſtge⸗ 
arteten Kinder um Ruhe und Glück ängſtet. Dieſer wollte das Unverein⸗ 
bare vereinen; Dichter und Maler haben ſich in ihm nicht finden können. 
Vor den Bildern fühlt man ſtets den tiefen Ernſt ſeines Ringens. Peinlich, 
faſt widerwärtig berühren dagegen die Malereien Brandenburgs, der auch 
von zerſplitterten Empfindungen in die Irre geführt wird. Wenn irgend 
Etwas der künſtleriſchen Erziehung bedarf, ſo iſt es die Phantaſtik. Dieſer 
Maler aber empfindet ſeine Stoffe nur literariſch, mit ungeſunder, erden⸗ 
ſchwerer Einbildungskraft, und hat kein Gefühl für die Grenzen der Malerei 
und Poeſie. Auf mich machen ſeine gequälten Symboliſirungen ſtets den 
Eindruck, als hätte ein vom Verfolgungwahn Gepeinigter ſie hervorgebracht. 
Wie klar und einfach wirkt dagegen der Ruſſe Somoff! Für jedes Bild 
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hat er eine dem Stoff zufagende Technik und immer bewahrt er ſich etwas 
National-Ruſſiſches, das wie die Muſik einer Balalaika anmuthet. 

Dieſen Gedankenmalern gegenüber ſtehen die reinen Techniker. Der 
animaliſch geſunde Corinth wünſchte den Kontraſt von Fleiſch und Eiſen 
zu malen und naunte ſeinen vortrefflichen Akt neben einem Mann in der 
Rüſtung „Perſeus und Andromeda“. Zorn, der große Virtuoſe der Palette, 
zeigt, mit welcher Bravour in Oelfarbe gearbeitet werden kann. Auch Leibl, 
das Ehrenmitglied der Sezeſſion, muß hier genannt werden, trotzdem man 
ſich mit ſolcher Behauptung einem Scherbengericht ausſetzt. Daß er einer 
der größten Könner ift, die es giebt, kann natürlich nicht bezweifelt werden; 
daneben iſt er ein Phänomen an Temperamertloſigkeit. Ein Rieſe, ſechs 
Fuß hoch, ſchrumpft ſich Stunden lang vor der einen Quadratfuß großen Lein⸗ 
wand zuſammen; und ſchließlich zerſchneidet er mitunter ſeine Bilder. Sie 
laſſen ſich zerſchneiden und die Theile bleiben noch koſtbare Waare. Ihm 
war die Kunſtübung eine Pflicht; darum iſt ihm die Phraſe ſo fern wie 
die ſchöne Wallung. Er that immer das Richtige, — und jetzt nimmt man 
für ihn die „ganze Wahrheit“ in Anſpruch. Es iſt nur die Wahrheit des 
geſunden Menſchenverſtandes, die immer Recht behält, doch durchaus nicht 
das letzte Recht iſt. Um dieſe ideale Malermeiſterlichkeit ſchaaren ſich nun 
die Bewunderer aus allen Lagern. Wenn Leibls Bilder hier wenigſtens 
nicht neben Böcklins hingen, ſo nah dem „Sommertag“, dem „Krieg“ und 
der herrlichen Venus anadyomene! Das iſt Kunſt! Hier badet ſich das 
Auge nach allen Anſtrengungen, aus der athemloſen Schwüle des Erkenntniß⸗ 
dranges flieht man zu dieſen dunklen Fluthen, aus denen in kühler Reinheit, 
in ihrer ganzen feſtlichen Gottesfreudigkeit, die Schönheit emporſteigt. In 
den anderen Sälen debattiren die Bilder; hier iſt feierlich frohe Muſik, ein 
Schmetterlingsſpiel der Aumuth, der erſte jauchzende Zuruf des Lebens, nach 
all den Sentenzen ein Gedicht, nach allen Zweifeln ein Gebet. Das Lebens⸗ 
gefühl ſteigert ſich hymniſch und der große Tote reicht aus ſeiner Ewigkeit 
Jedem, der’ fie begehrt, die goldene Frucht der Lebensfreude. Klug zu werden, 
lehren uns alle die Anderen; glücklich zu ſein, lehrt nur dieſer Eine. Darf 
man da fragen, wer von ihnen uns reicher beſchenkte? 

Rodin verſorgt in dieſem Jahr alle größeren Ausſtellungen mit Gips⸗ 
abgüſſen und hat überall einen Erfolg. Der konnte auf die Dauer nicht 
ausbleiben, denn der Franzoſe iſt bei allem Genie zu ſehr Schauſpieler, als 
daß er ſeiner endlichen Wirkung nicht ſicher wäre. Mit der Natur Richard 
Wagners hat die ſeine viel gemein. Neben grandioſen Gliedermaſſen kluge 
techniſche Unarten, das tiefſte Formgefühl gepaart mit witzigen Experimenten. 
Dieſer Künſtler fordert mehr als eine kurze kritiſche Notiz; läßt man ſich 
mit ihm ein, ſo findet man kein Ende. Der „Bürger von Calais“ iſt einer 
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der Sechs, die im Denkmal verkörpert ſind, wie ſie dem halb freiwilligen 
Opfertod für ihre Vaterſtadt entgegen gehen. Man möchte das ganze Monu⸗ 
ment ſehen, um die Wirkung des Einen auf den Anderen zu erkennen. Dieſer 
iſt in ſeiner Art ein geſchloſſenes Kunſtwerk für ſich, was nicht ſehr zu 
Gunſten des ganzen Denkmals ſpricht. Seit achtundvierzig Stunden hat 
dieſer Menſch ſich mit dem Tode unterhalten, der Blick ins ſchwarze Nichts 
hat in ſeinen Augen Schatten zurückgelaſſen, denen das gramvolle Entſetzen 
vor dem Unentrinnbaren Furchen und Falten zum Aufenthalt gegraben hat. 
Aber nicht eine äußere Macht ſchafft das Unabwendbare, ſondern der fana⸗ 
tiſirte Wille, der das Wimmern der Lebenskraft erſtickt, der Trotz, der dem 
Schickſal ins Geſicht ſpeit, die an ſich ſelbſt berauſchte Verachtung, die unter 
dem Kreuze wie ein Triumphator einhergeht. Dennoch ſchrumpfte dieſes 
Werk faſt zuſammen neben der ornamentalen Ausdrucksgewalt der „Inneren 
Stimme“, eines Torſo vom Denkmal Victor Hugos. Es iſt das Stärkſte, 
was es für umfere Nerven geben kann. Der großen Silhouette zu Liebe 
hat Rodin die ganz in ſich verſunkene Geſtalt ohne Arme gegeben und ihr 
ein Knie glatt weggeſchlagen; er kümmert ſich um keine Logik als um die 
beſondere feiner geſtaltenden Ideen. Da er ein Voranfchreitender iſt, hat 
er die Pflicht, ſo rückſichtlos das Weſentliche zu betonen. Ein treffender 
Beweis, daß die bedenklichſten Situationen von der Schönheit ganz verklärt 
werden, iſt die mit unendlichem Kunſtverſtand komponirte kleine Marmor⸗ 
gruppe „Ovids Metamorphoſen“. 

Natürlich ahmt Jeder Rodin nach. Einige im Dativ; die Meiſten 
im Alkuſativ. Klimſch hat es in feiner Gruppe „Der Kuß“ entſchieden im 
vierten Kaſus gethan. Wer die gleichnamige Skulptur Rodins nicht kennt, 
hält die Arbeit des Berliners mit Recht für eine hervorragende Leiſtung. Sieht 
man aber genauer zu, auf die Hände, auf das Einzelne, das der Franzoſe 
pſychologiſch ſo fein durchgearbeit hat, dann merkt man die Kluft. 

Meunier darf ſeinen Arbeiterkopf mit Recht „Das Leiden“ nennen; 
denn hier hat das Schickſal ſeine Spuren ſo groß und monumental gegraben, 
daß das Perſönliche die Kraft eines lebendigen Symbols erhält. Ein Thier⸗ 
modelleur von beſonderem Können iſt Gaul; er weiß durch eine feinſinnige 
Mäßigung die leicht zu treffende Charakteriſtik wilder und zahmer Thiere 
ins Monumentale zu ſteigern. 

Die Skulptur giebt uns reineren Genuß als die Malerei; ſie hat eben 
den Vorzug, nie ganz ohne Stil zu ſein, weil all ihre Vorausſetzungen 
einen unfreien Naturalismus verbieten. Welche ſtarken unmittelbaren Wirkungen 
mit architektoniſchen Kunſtmitteln zu erreichen find, lehrt die „Innere Stimme“, 
auf deren Einflüſterungen unſere Künſtler hoffentlich mehr und mehr horchen 
lernen. Es giebt keinen anderen Weg zur Vollkommenheit. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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D. erſte Sturmwehen iſt vorüber. Und der Börſe iſt, nach weltberühmtem 
a Muſter, Zeit zum Verſchnaufen gegeben. Beſonders erfreut über diefe 
Ruhepauſe ſind natürlich die Bankdirektoren, die ſeit langer Zeit zum erſten Mal 
wieder wagen dürfen, zu gewohnter Abendſtunde ihr Bureau zu verlaſſen, und die 
ſich hin und wieder wohl auch den Luxus einer unruhlos durchſchlafenen Nacht leiſten 
können. Allerdings iſt die Gefahr durchaus noch nicht vorüber; und Niemand ſieht 
die noch am Himmel hängenden Wetterwolken beſſer als gerade die Bankdirektoren, 
die aus ihren Büchern alle Gefahren der Situation ableſen können. Wie anders 
als noch vor Jahresfriſt wirkt dieſer Bücher Zeichen heute auf ſie ein! Das 
Mißtrauen der Bevölkerung hat wie ein wüthender Orkan in den einzelnen 
Konten der Banken gehauſt. Aus den Inſtituten, die mit vollen Segeln in die 
bewegten Meere der Kreditwirthſchaft hinausgeſchifft waren, ſind Wracks geworden, 
denen an allen Ecken und Enden das Allernöthigſte fehlt. Der Stolz unſerer 
Geldinſtitute, die Depoſitenkonten, auf deren Blättern die Vertrauensvoten des 
Publikums verzeichnet waren, find zerſtört: die bis jetzt veröffentlichten Semeſtral⸗ 
bilanzen der Banken haben ein beredtes Zeugniß dafür abgelegt. Und auch den 
Banken, die eine Veröffentlichung der Semeſtralbilanz nicht für nöthig befunden 
haben, dürften die Depoſitengelder gewiß nicht in geringerem Umfang aus den 
Schränken und Stahlkammern geholt worden ſein. So erzählt man — um ein 
illuſtres Beiſpiel anzuführen, erwähne ich den Fall —, daß allein die Dresdener 
Bank um etwa 50 Millionen Mark geſchwächt worden iſt. Dieſe Bank glaubt 
nicht, ſich durch eine Semeſtralbilanz vor dem Publikum rechtfertigen zu müſſen. 
Der ihr in Bezug auf finanzielle Sicherheit doch nicht im Mindeſten nachſtehende 
Schaaffhauſenſche Bankverein zeigte ſich weniger ſtolz. Mit Recht; denn nichts 
ſcheint in ſo bewegten Zeiten unangebrachter als die leider im Deutſchen Reich üblich 
gewordene Sitte, mit dem Publikum nur von oben herab zu verkehren. Das geht 
heute wirklich nicht mehr. Mag ſich die Dresdener Bank noch ſo hoch, noch ſo „gut“ 
dünken: ſie kann nicht leugnen, ſich ſelbſt nicht darüber täuſchen, daß ſie von 
unſeren großen Banken das Inſtitut war, auf das an kritiſchen Tagen das 
publikum mit dem ſtärkſten Mißtrauen ſah. Da wäre doch das Verſtändigſte 
und, wie mir ſcheint, auch Auſtändigſte, muthig auf den Markt hinauszutreten 
und vor allem Volk offen zu ſagen: So und fo iſt unſere Lage; Euer Miß— 
trauen iſt nicht gerechtfertigt; Ihr ſeid durch ein Vorurtheil geblendet, getäuſcht. 
Die Leiter der Dresdener Bank find klug genug, um zu willen, daß ein ſtolzes 
Schweigen in ſolcher Zeit nicht zur Beruhigung der Menge ausreicht. Im 
(gegentheil: daß die Direktoren der Dresdenerin alle Vorwürfe und Verdächti— 
gungen ſchweigend hinnahmen, hat ihnen und dem von ihnen bewachten Kind— 
lein mehr Mißtrauen zugezogen als das Wort der paar kritiſchen Stimmen. 
Ueberhaupt ſcheint unſeren Bankleitern noch immer nicht zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen zu ſein, daß es für ſie gar keine weiſere Politik giebt als eine 
Flucht — oder, höflicher, ein Vormarſch — in die Oeffentlichkeit. Wird jedes- 
mal der Status offen dargelegt, wird beſonders bei größeren finanziellen Kata— 
ſtrophen von vorn herein feſtgeſtellt, mit welchen Beträgen das einzelne In— 
ſtitut betheiligt iſt, dann wird ſolche Aufrichtigkeit natürlich für den Augen— 
24* 
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blick mehr oder weniger Verſtimmung und Depreffion unter den Aktionären 
ſchaffen. Das iſt nicht angenehm, hat aber einen einigermaßen ausgleichenden 
Vortheil. Denn durch ſolches Handeln wird den Aktionären wenigſtens das Ver— 
trauen eingeflößt, daß fie auf die Direktion, die nichts zu beſchönigen verſucht, 
bauen können und keine allzu peinlichen Ueberraſchungen zu fürchten haben. 
Wartet man aber mit der Beichte, bis ſie von den Umſtänden direkt erzwungen 
wird, ſo ſät man ſchädliches Mißtrauen und muß ſich gefallen laſſen, daß auch 
künftig die Kundgebungen der Direktion nicht mehr beſonders ernſt genommen, 
werden. Einer ſolchen taktiſchen Unklugheit hat ſich die Nationalbank für Deutſch 
land ſchuldig gemacht. Erſt aus der letzten Semeſtralbilanz haben die Aktionäre 
zu ihrer großen Ueberraſchung erfahren, daß die Bank nicht nur bei der Allge 
meinen Deutſchen Kleinbahngeſellſchaft einen ganz beträchtlichen Schaden erleidet, 
ſondern auch, daß fie mit einem größeren Betrag bei der Leipziger Bank be— 
theiligt war. Hat die Direktion nun aber ſchon einmal verſäumt, gleich nach 
dem Zuſammenbruch der Leipziger Bank ihren Aktionären reinen Wein einzu— 
ſchänken, ſo wäre es ihre Pflicht und Schuldigkeit geweſen, jetzt wenigſtens genau 
die Höhe der Betheiligung anzugeben. Statt ſo vorzugehen, hat man ſich mit 
der Erklärung begnügt, daß für die Betheiligung bei der Kleinbahngeſellſchaft 
und bei der Leipziger Bank der außerordentliche Reſervefonds in Höhe von 
2½ Millionen Mark vorhanden ſei. Daraus mag ſich der Aktionär nun einen 
tröſtenden Vers machen, wenn er das nöthige Talent hat. 

Eins iſt ja heute ſchon ſicher: ſämmtliche Banken werden beträchtlich ge 
ringere Dividenden auszahlen als im vorigen Jahr. Dazu werden fie gezwungen, 
ſein; denn alle haben, mit Ausnahme der Deutſchen Bank, der Noth gehorchend, ihre 
Geſchäfte eingeſchränkt und ihre Anlagen ſind in natürlicher Folgewirkung erheblich 
zurückgegangen. Selbſt wenn fie noch Kredit gewähren konnten, jo verhinderte 
der niedrige Zinsfuß irgendwie nennenswerthe Gewinne. Sehr nennenswerth 
aber find im Konſortial⸗ und Effektenkonto die Verluſte. Die Bilanzen des 
erſten Halbjahres geben durchaus keinen brauchbaren Maßſtab für die Beurtheilung 
des Jahresergebniſſes, denn erſt im zweiten Semeſter werden die Nachwehen 
der Zuſammenbrüche fühlbar werden, — wenn dieſen Kataſtrophen nicht gar noch 
neue folgen. Nur zwei Banken haben in Deutſchland eine Ausnahmeſtellung: 
die Diskontogeſellſchaft und die Deutſche Bank. Die Diskontogeſellſchaft läßt 
ſich allerdings ihrer ganzen Anlage nach und wegen der geringen Zahl der Depofiten: 
gläubiger nicht in den Rahmen unſerer anderen Effektenbanken zwängen; ſie hat 
den Vortheil, daß ein run auf ihre Kaſſen niemals die Bedeutung gewinnen 
kann, die er bei anderen Inſtituten hätte und hatte. Ob aber die Diskonto— 
geſellſchaft aus der jetzigen Kriſis beſonders gut herauskommt: Das wird mit 
einiger Sicherheit erſt zu beurtheilen ſein, wenn die Dortmunder Union über 
die ſchwierigen Verhältniſſe, unter denen fie heute leidet, hinwegbugſirt iſt.“) Bei der 


) Seit Plutus ſchrieb, iſt die Rohbilanz der Dortmunder Union für das 
Geſchäftsjahr 1900/1901 veröffentlicht worden. Pardon wird vielleicht gegeben; 
Dividende aber wird nicht vertheilt. Den dortmunder Herren iſt eine geſchickte 
Gruppirung der Ziffern wohl zuzutrauen; aber ſie müſſen ſich, ſeufzend, zu dem 
Geſtändniß bequemen, „daß die Union durch die Wendung der Konjunktur hart 
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Deutſchen Bank liegen die Dinge ganz anders. Sie ſteht beim Publikum in dem Ruf, 
die einzig ſichere Bauk Deutſchlands zu fein; in Maſſen find ihr die Depoſiten, die 
anderen Banken von Erſchreckten abgeholt waren, zugetragen worden. Das ſetzt dieſe 
Bank in den Stand, auch fernerhin ſich noch von den billigen Depoſitengeldern er 
nähren zu können. Doch hängt die Beantwortung der Frage, ob eine Bank ſich das 
Vertrauen des Publikums dauernd bewahren kann, zum weſentlichen Theil von der 
Art ab, wie ſie die ihr zufließenden Vertrauensgelder feſtlegt. Daß die Deutſche 
Bank einen Theil der Gelder, die ihr von verängſteten Kunden anderer Banken über⸗ 
bracht wurden, benutzte, um die in Bedrängniß wankenden Banken zu ſtützen, war 
kaum zu vermeiden; denn wer hätte einem neuen Erdbeben in der Bankwelt 
noch Stand gehalten? Bedauern aber müßte man, wenn die Deutſche Bank 
ſich durch die Fülle des ihr zur Verfügung ſtehenden Kapitals verleiten ließe, 
größere Interventionkäufe an den Börſen vorzunehmen. Trotz ihrer unter den 
obwaltenden Umſtänden immer noch günſtigen Lage wird wohl auch die Deutſche 
Bank weniger Dividende bezahlen müſſen. Sie war, wie es bei einem ſo weit— 
verzweigten Juſtitut ja nicht anders möglich iſt, an zu vielen Affairen bethei= 
ligt, als daß die Kriſis ganz ohne Einfluß auf ihre Dividende bleiben könnte. 
Bekanntlich iſt fie Hauptaktionärin verſchiedener Provinzbanken, zum Beiſpiel 
der Hannoverſchen Bank. Dieſes Inſtitut wird wahrſcheinlich durch feine ſtarke 
Betheiligung bei Terlinden diesmal verhindert fein, überhaupt eine Dividende 
zu vertheilen. Rein bilanztechniſch hat Das ja allerdings keinen Einfluß auf 
das Geſchäftsergebniß der Deutſchen Bank, weil in der letzten Bilanz die Dividende 
der Hannoverſchen Bank für das Jahr 1899 zur Verrechnung gelangt iſt, ſo daß 
diesmal erſt die immer noch recht ſtattliche Dividende für das Jahr 1900 auf 
dem Gewinnkonto der Deutſchen Bank erſcheint. Aber es iſt wohl anzunehmen, 
daß die Direktoren der Deutſchen Bauk dieſen Betrag nicht ganz vertheilen, 
ſondern, mit Rückſicht auf den ja ſchon ſicheren Ausfall im nächſten Jahr, einen 
Theil der hannoverſchen Dividende für die Zukunft in Reſerve ſtellen werden. 
Die Deutſche Bank braucht den thörichten Fehler, 1900 mit der ſelben Divi 
dendenhöhe wie auch am Schluß dieſes ſchlimmen Jahres prunken zu wollen, 
um ſo weniger zu begehen, als ſie ſelbſt mit einer um zwei Prozent niedrigeren 
Dividende noch immer an der Spitze aller deutſchen Banken marſchiren wird. 
Plutus. 


getroffen worden iſt.“ Sie war gezwungen, ihre Produkte billiger zu verkaufen, 
und die unbarmherzigen Syndikate ließen ihr bei der Abnahme beſtellter Roh— 
materialien doch nichts an den Preiſen nach. Und während 1900 bis zum erſten 
Juli für faſt 30 Millionen Mark Aufträge vorlagen, iſt diesmal bis zu dem 
ſelben Termin die Werthſumme tief unter die Hälfte des vorjährigen Betrages 
geſunken. Von der Diskontogeſellſchaft, von der Nothwendigkeit und Möglichkeit, 
die Schwebende Schuld zu fundiren, wird dem Publikum, das ja auch nicht Alles 
zu wiſſen braucht, einſtweilen nichts erzählt. Was er weiſe verſchweigt, zeigt 
uns den Meiſter des Stils. Uebrigens hat das Gerücht, Herr von Hanſemann 
wollte ſich noch intimer als bisher ſchon dem kölner Haufe Oppenheimer verbünden, 
den Kurs von Diskonto-Kommandit neulich ein Stückchen in die Höhe getrieben. 
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SI: Verbündeten Regirungen ſollen die Abſicht haben, die Arbeit der in der Haus⸗ 
induſtrie und allen nicht in der Fabrik betriebenen Gewerben beſchäftigten 
Kinder nach Zeit, Raum, Art zu regeln. Das wäre verſtändig. Auf dieſem dunklen 
Gebiet herrſchen Zuſtände, die der fern Stehende kaum ahnt. Nicht uur in Deutſch— 
land natürlich; doch leider auch in Deutſchland. Da ſieht es, in mauchen Bezirken, 
nicht anders aus als im mähriſchen Induſtrierevier, über das der amtliche Bericht 
des Gewerbeinſpektors eben gemeldet hat: „Kinder werden bei der Verfertigung 
von Knöpfen ſchon vom fünften Lebensjahr angefangen regelmäßig beſchäftigt. 
In dieſem zarten Alter, und zwar bis zum neunten Lebensjahr, beſteht ihre Be 
ſchäftigung ausſchließlich im Nähen. Da am Rande der Knöpfe eventuell fieben- 
zig Nadelſtiche neben einander gemacht werden müſſen, ſo wirkt die anhaltende 
Beſchäftigung nicht nur ſehr nachtheilig auf die Geſundheit der zarten Organis⸗ 
men, ſondern ſpeziell ſehr ungünſtig auf das Sehvermögen der Kinder ein. Schon 
bei Tage ſind die Arbeitſtätten in Folge der Kleinheit der Fenſter häufig un 
genügend belichtet. Noch weit ſchlimmer aber fteht es mit der künſtlichen Veleucht— 
ung; und leider werden die Kinder auch ſehr oft, namentlich im Winter, wo es keine 
anderen Verdienſte giebt, zur Nachtarbeit verhalten. Dann ſitzen in der Regel mehrere 
Perſonen bei einer einzigen, irgendwo an der Wand befeſtigten Petroleumlampe 
kleinſter Sorte beiſammen und arbeiten bis in die Nacht hinein, häufig auch die ganze 
Nacht hindurch . . . Beim Löthen der Ringe werden nur ältere Kinder (vom zehnten 
Lebensjahr angefangen) verwendet; ihre Beſchäftigung beſteht aber hierbei in dem 
gefundheitſchädlichen, Tunken“, Das heißt: im Eintauchen der Ringe in das Löth, bei 
welcher Arbeit ſich übelriechende Gaſe entwickeln . . . Müſſen die Kinder an Schul 
tagen vor und nach dem Unterricht zu Hauſe fleißig arbeiten, jo wird daneben noch 
ſolchen Kindern, die wegen der größeren Entfernung ihrer Wohnſtätten zu Mittag 
in der Schule verbleiben müſſen, eine Anzahl von Ringen und der nothwendige 
Zwirn mit auf den Weg gegeben: nachmittags müſſen fie daun die fertigen Knöpfe 
aus der Schule mit nach Hauſe bringen.“ Dabei beträgt der durchſchnittliche Tages- 
verdienſt ſolcher Kinder fünf bis acht Kreuzer und der mittlere Wochenverdienſt einer 
vielköpfigen, angeſtrengt arbeitenden Familie ſchwankt zwiſchen einer Krone und 
zwei Gulden; eine höhere Wocheneinnahme als drei Gulden — fünf Mark — hat 
der Gewerbeinſpektor in ſeinem Bezirk ſelbſt da, wo die Fünfjährigen mitarbeiten, 
nirgends gefunden. Das ſteht nicht etwa in einer ſozialiſtiſchen Tendenzſchrift, 
ſondern in einem amtlichen Bericht; und in der „blühenden“ Induſtrie, die er be— 
handelt, find während des Winters ſechstauſend Menſchen beſchäftigt, darunter min- 
deſtens zweitauſend ſchulpflichtige Kinder. Und ähuliche Zuſtände ſind in manchen 
deutſchen Bundesſtaaten zu finden, deren Fabrikanten mit Hilfe des hungernden 
Heeres ihrer Heimarbeiter auf den Weltmärkten glorreiche Siege erfochten haben. 
Wenn die Verbündeten Regirungen hier eingriffen und wenigſtens die erwachſenden 
Geſchlechter vor ruchloſer Ausbeutung und mählicher Verkrüppelung ſchützten, daun 
dürften ſie ſich rühmen, wahrhaft nationale Politik zu treiben. Die Reichskommiſſion 
für Arbeitſtatiſtik, der, nach den troſtloſen Tagen des hohenlohiſchen Marasmus, 
endlich wieder lohnende Aufgaben geſtellt werden ſollen, könnte ihnen auf dieſem 
armen Boden die nützlichſte Helferin ſein. Und ſähe der Heimarbeiter, der unter 
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allen Hörigen heute der Hilfloſeſte ift, daß auch an ihn der Staat ſich zu erinnern 
beginnt, dann würde er bald vielleicht die ſozialdemokratiſchen Parteiführer fragen, 
ob ſie wirklich gar nichts Wichtigeres zu thun haben, als gegen den Zolltarif auf die 
Schanzen zu rufen und Hunderttauſenden, für die ſelbſt die winzigſte Taglohner⸗ 
höhung werthvoller wäre als die Herabſetzung ſämmtlicher Tarifpoſitionen, Spuk⸗ 
geſchichten wie die zu erzählen, die in fetteſten Lettern jetzt oft an der Spitze der 
Parteiblätter prangt: „Der Wuchertarif macht Brot und Fleiſch zu Luxusartikeln, 
führt den Ruin ganzer Induſtriezweige, Arbeitloſigkeit und Elend aller Art herbei und 
iſt eine neue Zuchthausvorlage, die durch den Hunger die Maſſen niederzwingen will.“ 
* * 


* 

Herr Max Marterſteig ſchreibt mir: 

„Die Wirkungen der durch Kabinetsordre nach dem Tode der Kaiſerin Friedrich 
befohlenen Landestrauer ſind beſonders ſchädigend empfunden worden, da nicht 
wenige Theater- und Konzertunternehmer angeſichts des geringen Reſtes der Som— 
merſaiſon vorzogen, die Verträge mit dem künſtleriſchen Perſonal aller Art, wie es in 
den Theaterkontrakten vorgeſehen iſt, überhauptzu löſen. Darum iſt in der Preſſe aller 
Parteien unter dem Druck vieler Klagen der augenblicklich Betroffenen die prinzipielle 
Frage nach der Rechtmäßigkeit dieſer und früherer Kabinetsordres reichlich erörtert wor: 
den. Man wies in leidlicher Uebereinſtimmung darauf hin, daß die von 1797 ſtammende 
geſetzliche Verordnung, die eine vom Landesherrn zu beſtimmende Landestrauer regelt, 
wie auch eine 1845 erlaſſene, die früheren Vorſchriften mildernde Verfügung im 
Widerſpruch zu der jetzt giltigen Verfaſſung ſtehen, die dem Monarchen das Recht 
verſagt, aus eigener Machtvollkommenheit durch Verordnungen in die Erwerbsver⸗ 
hältniſſe der Staatsbürger einzugreifen, wie es durch die Anordnung einer Landes 
trauer ohne Zweifel geſchieht. Die Frage würde vor den Landtag gehören, da un— 
mittelbare königliche und fürſtliche Verfügungen an ‚Unterthanen‘ ſonſt keine Ge⸗ 
richtsinſtanz haben. Was nun unter den heutigen parlamentariſchen Verhältniſſen 
in Preußen bei der Erörterung ſolcher Fragen herauskommt, iſt männiglich bekannt. 
Aber auch im Volk ſelbſt dürfte eine nicht unbeträchtliche Mehrheit dahin neigen, in 
dieſer Frage, bei der ein von jedem Menſchen heilig empfundenes Recht auf den un: 
behinderten Ausdruck verehrungvoller Pietät für Verſtorbene mitſpricht, das politiſch⸗ 
rechtliche Prinzip fallen zu laſſen, wenn nur irgend das Beſtreben ſichtbar wird, aus 
der Trauerempfindung heraus ſonſt Noth und Schmerz eher zu lindern als noch zu 
mehren. Man war faſt gewöhnt, die ſchwerſten Folgen der Landestrauer durch frei- 
willig weiſe Einſchränkungen der erlaſſenen Vorſchriften abgewendet zu ſehen: ent⸗ 
weder milderte ſie eine letztwillige Verfügung des Betrauerten, wie es zuletzt beim 
Kaiſer Friedrich der Fall war, oder das trauernde Staatsoberhaupt verfügte aus 
eigener Initiative, nach dem erſten Abklingen des Schmerzes, eine Abſchwächung 
der für viele Tauſende verhängnißvollen Maßnahmen. Man erlaubte dann die ver 
botenen Veranſtaltungen zwei oder drei Tage nach dem Todesfall wieder bis zum 
Tage der Beiſetzung, der dann abermals in ſtrenger Charfreitagsruhe begangen 
wurde. Das hatte man auch diesmal erwartet; und Betheiligte hatten nicht verab- 
ſäumt, ehrfurchtvoll um eine ſolche Milderung nachzuſuchen. Statt aber, wie es 
doch unter allen Umſtänden zu erwarten geweſen wäre, dem lauten Klageruf vieler 
Tauſende überhaupt von höchſter Stelle eine Antwort zu erwirken, wurde offiziös 
kund und zu wiſſen gethan, daß die zuſtändigen Behörden — zu ihrem lebhaften 
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Bedauern natürlich! — ſich außer Stande ſähen, ſolche Anträge befürwortend weiter 
zu geben. Und dieſer mannhaften Entſchließung wurde als Ausſchlag gebend die 
ſeltſame Begründung gefunden: daß dieſe Angelegenheit nicht nur des Königs Maje— 
ſtät angehe, ſondern auch eine des engliſchen Königshauſes ſei . . . Es ſcheint, jeit 
China dürfen wir nicht länger ſäumen, eine neue nationale Logik uns anzueignen. 
Denn von der anderen, von der gewöhnlichen Logik ſieht man beſſer ganz ab. Seit 
mehr als hundert Jahren wird immerwieder geräuſchvoll behauptet, in unſerer Kunſt, 
unſerer Muſik und unſerem Theater hätten wir der Kultur höchſte Blüthen zu ver— 
ehren und Kunſt, Muſik — und die deutſche Schaubühne vor Allem — wirkten er— 
zieheriſch auf der Menſchheit ſeeliſches Theil. Stirbt aber ein dem Königshauſe 
Angehöriger, fo ſperrt man die Tempel dieſer Künſte zu, damit ernſt geſtimmte 
Herzen am Bier- und Skattiſch Erhebung ſuchen“. 

E3 * 


* 

Wenn dieſes Heft in den Händen der Leſer ift, wird in Gumbinnen das Ober— 
kriegsgericht ſeinen Spruch über die Unteroffiziere Marten und Hickel gefällt haben, 
die beſchuldigt waren, den Rittmeiſter von Kroſigk ermordet zu haben. Auch uni— 
formirte Richter haben das Recht freier Beweiswürdigung; und nach den zahlloſen 
Verurtheilungen, die Strafkammern und Geſchworene auf das ſchwanke Gerüſt 
zweideutiger Indizien geſtützt haben, hätte die für den preußiſchen Richter ſchon ſeit 
Laſſalles Tagen höchlich begeiſterte Preſſe keinen Grund zur Rüge, wenn Marten 
als Mörder verurtheilt wäre. Die Berichte über die erſten Verhandlungtage mußten 
in jedem unbefangenen Sinn den beſten Eindruck machen. Auffallen und Bedenken 
erregen konnte eigentlich nur, daß die Angeklagten vor der Vernehmung wichtiger 
Zeugen oft aus dem Saal geführt wurden. Das hätte die bürgerliche Strafprozeß— 
ordnung verboten. Und für die Behauptung, ſeit der Verhandlung vor der erſten 
Inſtanz ſeien neue Verdachtsmomente gefunden worden, die trotz dem Freiſpruch 
die Fortdauer der Haft Hickels rechtfertigten, iſt nicht der geringſte Beweis erbracht 
worden. Die Haltung des Gerichtshofes aber verdient uneingeſchränktes Lob. Keine 
Spur einer Uebermacht des Vertreters der Anklagebehörde. Kein Verſuch, das Bild 
des Ermordeten friſch zu firniſſen und, wenn dieſem Mühen Hinderniſſe bereitet 
werden, die läſtige Oeffentlichkeit auszuſchließen. Weder Sentiments noch Suggeftiv- 
fragen. Nirgends eine der Vertheidigung errichtete Schranke. Und keine nach Titel 
und Charge unterſcheidende Behandlung der Zeugen, deren Reihe doch vom Diviſionär 
bis zum Stallburſchen hinabreichte. Was ich nach der erſten Verhandlung den Zetern— 
den zurief, kann ich heute noch nachdrücklicher nur wiederholen. Die militäriſche 
Strafrechtspflege iſt in Deutſchland nicht um ein Jota ſchlechter als die bürgerliche, 
iſt vielleicht ſogar beſſer. Denn es iſt nicht der Beruf, das bezahlte Alltagsgeſchäft 
der Offiziere, Menſchen zu richten. Ein Gerichtstag iſt etwas Außergewöhnliches in 
ihrem Leben, ſtimmt ſie ernſter, läßt ſie, namentlich da, wo es ſich um Verbrechen 
handelt, die Wucht der auf ihnen laſtenden Verantwortung tiefer empfinden als den ger 
plagten Landgerichtsrath, der dreimal in jeder Woche judizirt, Menſchen ins Gefängniß, 
ins Zuchthaus ſchickt und an den Jwiſchentagen Verfahren eröffnet, Referate zimmert, 
Beſchlagnahmen und Verhaftungen beſchließt. Nie ſollte das Richten zum Geſchäft 
werden; und kein verſtändiger Menſch ſollte wünſchen, der haſtige Großbetrieb unſerer 
bürgerlichen Urtheilfabriken möge künftig auch dem Heer die Rechtsſprüche liefern. 
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